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1
Wie jeden Morgen um 7.10 Uhr stand Frau Edelweiß vor der ersten Ampel, die das Ende der Bundesstraße einläutete und den Anfang der Stadt Kehl kennzeichnete. Auf den nächsten 500 Metern sollten dieser Ampel noch drei weitere Ampeln folgen, bis sie an ihrem Arbeitsplatz, der Friedrichschule, ankam. Wie üblich war sie ziemlich schlecht gelaunt und hatte überhaupt keine Lust auf Unterricht. Sie liebte ihre Arbeit, keine Frage, aber in den letzten Wochen war das Unterrichten kein Zuckerschlecken gewesen. Alles stand im Zeichen des Nato – Gipfels. Die Kinder waren zunächst freudig erregt gewesen, sprangen bei jedem Helikopter, der unverschämt dicht an ihren Klassenzimmerfenstern vorbeiflog, noch an das Fenster. Das legte sich spätestens nach dem gefühlten tausendsten Flug. Jetzt, so kurz vor dem großen Ereignis, waren die Kinder gereizt und übernächtigt da sie gar nicht mehr schlafen konnten. Die ganze Nacht über lagen ihnen die Rotorengeräusche in den Ohren. Sie war noch gut in der Zeit, sollte sie einen Schwenker an das Rheinufer machen? Noch einmal kurz kucken, bevor das Gebiet abgesperrt werden würde? 
   
1052 Tonnen Stahl. 3593 Kubikmeter Stahlbeton, 607 Tonnen Betonstahl und 3683 Meter Seile, ganz zu schweigen von der Menge an Unterwasserbeton, die für die Pylone der Brücke verbaut wurden. So stand sie nun da. Das Wahrzeichen, der Symbolträger, die Verbindung zweier Kulturen, zweier Nationen. Die Hintergrundkulisse für die Herrscher der Welt am 04.04.2009 beim Nato – Jubiläumsgipfel. Die umstrittene, die bewunderte und vom Bund der Steuerzahler als Mahnmal für Verschwendungssucht angeprangerte Brücke. Die Passerelle, die Deutschland und Frankreich verbindet. 
   
 „Hmm“, murmelte sie unwillig, „nichts los“. Sie parkte ihr Auto am Rheindamm und kletterte den Wall hoch. „Man kann sich wirklich nicht vorstellen, was da am Wochenende alles los sein soll“, ging es ihr durch den Kopf. Schwere Metallplatten waren auf dem Rheinvorland aufgebracht worden. „Für das Zelt der Kanzlerin“, schmunzelte sie. Da kamen auch schon ein paar nette Polizisten um die Ecke. Sie gingen direkt auf sie zu. „Nee, da habe ich jetzt keine Lust drauf“. Der Blick auf ihre Uhr bestätigte ihren Willen sich sofort auf den Weg zu machen. „Der blöde Radeck, der wartet sicherlich schon ungeduldig“. Sie lief den Damm runter und stieg eiligst in ihr Auto, bevor die Polizisten sie noch dumm anmachen konnten. Ach ja, den Personalausweis hatte sie sowieso nicht dabei. Das konnte Ärger geben. Aber wie soll man denen denn erklären, dass es an der Friedrichschule sicherer ist nichts aber auch gar nichts Wertvolles mitzunehmen. Es war besser keine Ausweispapiere, wichtigen Dokumente oder gar Kreditkarten in der Tasche zu haben. So schnell wie man die eingepackt hatte, so schnell waren sie auch schon verschwunden. Sie hatte immer nur einen Kindergeldbeutel mit 5 Euro dabei. Es gab genügend Situationen, in denen die Handtasche eines Lehrers entwendet worden war, der nur mal für 5 Minuten aus dem Klassenzimmer gegangen war und die Tasche war weg. Wer waren die Diebe? Kinder? Nein, die zentrale Lage der Schule wussten andere zu nutzen. Dank Frau Edelweiß‘ Vorsichtsmaßnahmen war ihr bisher nichts Wertvolles geklaut worden, wenn man mal von dem Tischbrunnen absah. Man halte sich fest, ein Tischbrunnen! Er hatte gerade einmal zwei Tage in ihrem Klassenzimmer überlebt. Dann war er weg. Spurlos. Sie startete den Motor durch. Die Polizisten machten Anstalten sie anzuhalten. Langsam kamen sie auf sie zu, aber ihre Aufmerksamkeit wurde schnell auf ein paar zweifelhaft gekleidete Männer gezogen, die eindeutig dem linken Lager zuzuordnen waren. 
   







2
Wie jeden Morgen stand Rektor Radeck am Geländer des Treppenhauses. Er schaute auf die Uhr. Schon zehn nach sieben und erst zwei Kollegen anwesend. Der Unterricht an der Friedrichschule begann zwar erst um 7.40 Uhr, aber ein vorbildlicher Lehrer hatte seinen Unterricht und sein Klassenzimmer pünktlich vorzubereiten! Die Arme verschränkt, der Blick herrschend, das schnurlose Telefon immer griffbereit in der Hand, lauerte er. Abgesehen von seiner Herrschsüchtigkeit war er eine sehr annehmbare Erscheinung. Mitte 50, groß gewachsen, schlank und drahtig, die Haare leicht angegraut, was ihn nur attraktiver erscheinen ließ. Dazu die sonore Stimme, er war ein Frauenschwarm. Er wusste sein Auftreten geschickt einzusetzen. Er war in seinem Kollegium allein unter Frauen, wenn man mal von den zwei jungen Kollegen absah, die zählten nicht. Nun trudelte Frau Wimmer ein, die Relitante, wie er sie heimlich getauft hatte. Abgesehen von ihrem religiösen Touch, war sie zuverlässig und gewissenhaft. Es gab keine Klagen der Eltern und das zählte schließlich. Man musste die Elternschaft immer auf seiner Seite wissen, das war seine Grundregel. Die musste man wie rohe Eier behandeln, schließlich waren sie nicht die einzige Grundschule der Stadt und die sinkenden Schülerzahlen wussten die Eltern bald als Druckmittel einzusetzen. Wenn es Unstimmigkeiten mit den Lehrerinnen gab, ein Test vielleicht zu streng bewertet wurde, drohte man eben mit Schulwechsel der Kinder und nach wenigen Gesprächen am runden Tisch des Rektorates wurde man sich auf die eine oder andere Art und Weise einig. Es war eine Schmach, Schüler an andere Grundschulen zu verlieren, eine Blöße, die er sich vor den anderen Rektoren nicht geben lassen konnte und wollte. Die Friedrichschule hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Ah, da kam ja auch schon Frau Motte, die er so nannte, weil sie immer teure Designerkleidchen trug, die Modeunkundige ebenso gut für die Überbleibsel hartnäckiger Mottenarbeit aus einer vergessenen Kleidertruhe halten konnten. Ein Blick auf die Uhr, dreißig nach sieben, das war noch in Ordnung. In einem Pulk kamen weitere 10 Kolleginnen die Treppe hoch. Sie hatten sich, angesichts der Kontrollallüren ihres Chefs, abgesprochen und warteten inzwischen vor dem Haupteingang. Gemeinsamkeit macht stark. Der Schulhof erwachte langsam zum Leben. Er sah viele Kinder, die trotz der Kälte schon draußen rumtollten. Der Parkplatz davor füllte sich. Es herrschte ein reger Stop-and-go-Verkehr. Eilige Eltern warfen ihre Kinder regelrecht vor dem Eingang zum Schulhof ab, parkten dazu notdürftig und rollten dann gleich weiter. Jetzt kamen die Busse. Sie kamen von Strasbourg und lieferten die Kinder des Eurocorps ab. Jedem Bus entstiegen nur ein paar Kinder, die Busse fuhren mit ihrer Fracht weiter zu den anderen weiterführenden Schulen Kehls, manche sogar bis zu den außenliegenden Dörfern, um dort die Kinder der Soldaten abzuliefern. Das Telefon in seiner Hand klingelte energisch. „Rektor Radeck am Apparat. Natürlich, in welche Klasse geht ihr Kind? Ah die 3c, gut hiermit ist er entschuldigt. Auf Wiederhören.“ Schnell kritzelte er einen Namen auf einen kleinen Zettel. „Wo bleibt nur wieder diese Edelweiß“, murmelte er ärgerlich. Mit dieser Frau konnte er nicht. Immer kam sie auf die letzte Minute. Keuchend schleppte sich jetzt eine dickliche, kleine Lehrerin die Treppen hoch. Je nach dem was sie anhatte, konnte man sie mit einer Wespe verwechseln. Ihre Erscheinung war ungepflegt und der Vergleich mit der Wespe war so treffend, da sie keine Gelegenheit ausließ, um sich mit ihm anzulegen und die Schule als solche anzugreifen. Wie üblich waren auch heute ihre beiden Arme mit Taschen bepackt. Aus dem einen Einkaufskorb ragte eine Thermoskanne, in der sie ständig irgendwelche ayurvedischen Tees aufwärmte. Aus der anderen Plastiktüte ragte eine Holzkiste heraus, wahrscheinlich mal wieder selbstgemacht, mit irgendwelchem Montessorikram, fiel ihm auf. „Guten Morgen Herr Radeck“, begrüßte sie ihn, „ach ist das wieder ein Chaos mit den Parkplätzen, können die Eltern ihre Kinder nicht einfach zu Fuß oder mit dem Fahrrad zur Schule bringen? Ich habe fast keinen Platz mehr ergattern können.“ „Ja wissen sie“, entgegnete er, „ich komme immer so früh, da habe ich nie Probleme einen Parkplatz zu bekommen. Da ist nämlich alles frei“. Eins musste man ihr lassen, wenn sie diese Bemerkung getroffen hatte, und darauf hatte er es schließlich abgesehen, sie ließ sich nichts anmerken. Nur ein ganz winziges Zucken ihrer Wangenknochen ließen eine Verstimmung erkennen. Jedenfalls war sein Tag gerettet, diese kleine Stichelei gab ihm einen richtigen Stimmungsaufschwung. „Na, ich geh dann mal“, sagte sie gefasst und eilte in den obersten Stock in ihr Klassenzimmer. Nun kam die drahtige Konrektorin die Treppen hochgeeilt. „Ah, Frau Sommer, chic chic“, raunte er und musterte ihr geblümtes Kostümchen. Sie war Mitte vierzig, Single und recht attraktiv. Ihretwegen hatte es schon Krach zu Hause gegeben, denn seine Frau sah es nicht gerne, wenn er mit so agilen und ungebundenen Frauen umgeben war. „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, die Sommer ist doch mit der Schule verheiratet.“ Solcherlei Sprüche konnten sie kaum trösten, denn eine intuitive Stimme sagte ihr, dass ihr Mann kein Kostverächter war. Ein erneuter Blick auf die Uhr. „Schon 7.35 Uhr, jetzt wird es aber Zeit die wartenden Kinder reinzulassen, wer hat denn Aufsicht?“ Mürrisch blickte er um sich. Gerade wollte er loswettern, als die Meute unüberhörbar ins Schulhaus strömte. „Pst, pst“, zischte er, was die Schüler sichtlich unbeeindruckt ließ. Dann kam eine zierliche junge Blonde die Treppe hochgeeilt. Als sie den Blick des Rektors auf sich fallen sah, erröteten ihre Wangen leicht. „Hm“, er räusperte sich umständlich und blickte unsicher um sich. Dann sagte er mit seiner tiefen Stimme: „Hm, Frau Schneider, könnten Sie bitte mit mir ins Rektorat kommen, ich hätte da noch einen Brief vom staatlichen Seminar für Schulpraxis für sie.“ „Oh, die Prüfungsunterlagen, da bin ich aber aufgeregt“, erwiderte sie. Unter den tuschelnden Blicken zweier Kollegen, die vor dem Lehrerzimmer standen, geleitete Herr Radeck seine Referendarin galant in das Rektorat. „Hast du das wieder gesehen Sonia, wie sie ihn angehimmelt hat?“ „Ja, die erhofft sich doch eine bessere Schulleiterbeurteilung wenn sie sich so rehhaft gibt.“ „Meinst du…?“ „Ach, das kann ich mir jetzt auch wieder nicht vorstellen, es hat aber noch nie geschadet bei ihm einen kurzen Rock und eine enge Bluse anzuhaben.“ „Du musst es ja wissen“. „Ja, ich weiß ganz genau, warum ich bei ihm in Ungnade gefallen bin.“ „Ich glaube auf deinen Schlabberlook steht er nicht!“ „Du sagst es, aber schließlich sind wir ja nicht als Models angestellt, also dann mal wieder auf in den Kampf“. „Auf in den Kampf“, sie konnte den Satz kaum zu Ende sprechen, als ein in Tränen aufgelöstes Kind aus dem Klassenzimmer kam. „Frau Fischer, Frau Fischer, die schreien ganz laut da drin und der Maximilian hat der Sarah ein Bein gestellt und…“ „Ja, beruhige dich, ich komme sofort.“ 
 „Luise“, zischte ihr Frau Moritz noch schnell ins Ohr, „wir werden beobachtet“. „Wo, wer?“, irritiert versuchte Frau Fischer unauffällig nach hinten zu blicken. „Der Chef?“ „Nein, noch schlimmer, die Herrmann!“ Die Herrmann war in der Schule das Alarmsignal schlechthin. Die Herrmann war die Mutter eines Schülers aus der dritten Klasse und ihr Ruf besagte, dass sie sich zur Oberaufseherin über die Schule gemausert hatte. Erschwerend kam noch hinzu, dass ihr Mann im Gemeinderat war und nicht unerheblichen Einfluss in Kehl hatte. Ein besonderes Augenmerk hatte sie auf die Lehrer, die sie im Allgemeinen für faul, unfähig und unprofessionell hielt. Im Besonderen waren sie natürlich auch nicht in der Lage das Talent ihres wohlerzogenen Jungen zu erkennen und entsprechend zu fördern. Jedes Anzeichen von fehlender Arbeitsmoral wurde von ihr sofort bemerkt und an oberste Stelle weitergeleitet. Lauernd stand sie am Treppenabsatz und durchbohrte die schwatzenden Kollegen mit ihrem Blick. Wie der Chef blickte sie auf die Uhr, die nun schon 7.45 Uhr anzeigte. Der Unterricht fand also schon 5 Minuten statt und die unmöglichen Lehrerinnen wussten nichts Besseres zu tun als ein Schwätzchen zu halten. Zudem ignorierten sie massiv das Mobbingverhalten einiger Schüler in ihren Klassen. Sie würde einen entsprechenden Bericht an Herrn Radeck weiterleiten. „Das gibt Ärger. Also wir sehen uns in der Pause“, erwiderte die Lehrerin so gelassen wie möglich und ging mit dem heulenden Kind in das Klassenzimmer. Der Schatten am Treppenabsatz verharrte. Zu oft hatte sie schon bemerken müssen, dass sich dieses impertinente Lehrervolk sogar während des Unterrichts aus den Zimmern schlich um Kopien zu machen. Als ob die Lehrer nicht schon genug Freizeit hätten, sie können nicht einmal ihren Unterricht richtig vorbereiten. Vielleicht sollte sie ihren Sohn doch auf diese neue Privatschule in Strasbourg schicken. Die letzte Mathearbeit ihres Sohnes bei Frau Edelweiß war ja auch wieder eine Katastrophe. Wie konnte sie es wagen eine Aufgabe zu stellen, die nicht explizit vorher geübt worden war. Und die Punkteverteilung war inadäquat. Sie hatte das Ganze erst einmal ihrem Mann vorgelegt und nachdem auch er für die eine Knobelaufgabe 30 Minuten gebraucht hatte, verlangte sie, dass diese Aufgabe im Nachhinein von der Benotung ausgeschlossen werden sollte. „Wo kommen wir denn da hin, was nehmen sich diese Pseudopädagogen heraus. Die haben ja noch nicht einmal eine richtige Universität besucht!“ Sie hatte die Mathearbeit erst einmal aus Protest nicht unterschrieben. Auch erschien es ihr nicht transparent genug, dass ihr Sohn Max nur eine zwei bis drei im Mündlichen erzielt hatte. Sie waren sowieso nicht einverstanden mit diesen merkwürdigen Unterrichtsmethoden von Frau Edelweiß. Die mit ihrer Freiarbeit und mit dem Montessori, da kommt doch nichts dabei raus. Sie hat zwar bei dem Elternabend recht überzeugend geklungen, aber ob das wirklich so mit dem Lehrplan vereinbar ist, wie sie immer behauptet? Sie hat doch tatsächlich gesagt, der Lehrplan wäre eigentlich ein Montessorilehrplan, nur würde der Name nicht genannt werden, damit keine Rechtsansprüche bestünden. Alle Kinder hätten das Recht darauf, nach ihrem persönlichen Leistungsvermögen und Fortschritt zu arbeiten. Ja wo kommen wir denn da hin? Sie wird die Angelegenheit auf jeden Fall mal einem Rechtsanwalt zur Überprüfung geben. Die soll mal schauen, dass die Schere jetzt wieder zusammengeht. Der Markus ist in dem Schulheft schon zehn Seiten weiter als ihr Max, das geht gar nicht. Und außerdem erklärt sie auch nichts. Alles müssen die Eltern zu Hause tun. So wie das ihrer Meinung nach aussieht, sollte man da mal an dem Versetzungsrädchen drehen. Ihr Mann hat da ganz gute Kontakte zum Schulamt. Wenn die noch mal so dumm kommt und meint mit ihrem Sohn stimme was nicht, sie sollten mal die psychologische Beratungsstelle aufsuchen, dann würde sie was erleben. In ihrer Familie wird nicht zum Seelenklempner gegangen, wenn die keinen gescheiten Unterricht machen kann, dann braucht sie sich auch nicht wundern, wenn ihr Sohn manchmal dumme Bemerkungen macht, der ist halt pfiffig. Der stellt eben Ansprüche an seinen Unterricht. Außerdem sollten sich die Kinder auch nicht immer alles gefallen lassen. Ohne Ellbogen kommt man heutzutage nicht weit. Davon konnte ihr Mann ein Liedchen singen. Max wirkt in sich verschlossen und auch aggressiv, hat sie gesagt. Ich glaube die tickt nicht ganz richtig. Wenn ihr Mann jetzt seine Beziehungen spielen lässt, dann reicht es vielleicht noch für das nächste Schuljahr. Dann kommt Max in die vierte Klasse und was anderes als das Gymnasium kommt für ihn nicht in Frage. Das hat die Edelweiß nur noch nicht kapiert. Was macht die eigentlich jetzt? Das Auto steht jedenfalls auf dem Parkplatz, kam heute mal richtig knapp zum Unterricht. Leise schlich sie in den zweiten Stock und ging auf die Klassenzimmertür zu. Schon von der Treppe aus hörte sie laute Kinderschreie. Das ist unerhört, wollte sie schon loslegen, aber sie musste feststellen, dass der Lärm aus dem hinteren Klassenzimmer kam und nicht aus Frau Edelweiß Zimmer. Sie blickte um sich, dann legte sie ihr Ohr an die Tür. Komisch, man hört gar nichts. Max sagt immer, dass es so laut bei ihr wäre. Wahrscheinlich sind sie gar nicht drin. Doch da, sie hörte leises Murmeln. „Dich krieg ich schon noch irgendwann“, murmelte sie und ging ganz leise die Treppen runter. Im ersten Stock stieß sie auf den Rektor, der mit offenen Armen auf sie zuging. „Einen schönen guten Morgen, Frau Herrmann“, flötete er. „Gab es Probleme?“, fragte er besorgt. „Sie sehen aber wieder umwerfend aus heute morgen, richten sie ihrem Mann Wilhelm doch einen schönen Gruß aus“. „Der weiß wie man mit unseresgleichen umzugehen hat“, dachte sie anerkennend. „Können Sie ihren Mann noch einmal wegen der Turnhallenbelegung fragen? Müssen wir wirklich die Bereitschaftspolizei Lahr zwei Wochen vor dem Gipfel aufnehmen? Da müssten wir den ganzen Sportunterricht ausfallen lassen und gerade ihr Max macht doch so gerne Sport!“, fragte er einschmeichelnd. „Einige Eltern waren schon bei mir und haben sich beschwert.“ Frau Herrmann konnte nur zustimmen: „Die Eltern haben völlig recht, ich bin auch nicht damit einverstanden, dass der Sportunterricht ausfällt und man kann den Kindern auch nicht zumuten bei diesem feuchtkalten Frühjahrswetter rauszugehen. Da holt sich mein Max nur eine Erkältung. Letzte Woche ist er mit ganz schmutzigen Sportkleidern nach Hause gekommen, die Sportschuhe waren ganz verdreckt. Das geht doch nicht. Die Sportlehrerin hätte es unbedingt ankündigen müssen, dass sie rausgehen.“ „Das war sehr unklug von ihr, ich habe auch gleich eine entsprechende Vorschrift für die Gesamtlehrerkonferenz vorbereitet. Heute Nachmittag wird die GLK sein und dann darf kein Lehrer mehr ohne Ankündigung raus gehen.“ „Sie sind ein echter Schatz für diese Schule, was würden wir ohne sie machen. Ich glaube hier würde alles im Chaos versinken. Und wir müssten unseren Sohn wohl in einer anderen Schule anmelden“, schmeichelte Frau Herrmann. „So ist es wohl. Die Turnhallen…?“ „Ach ja, ich habe mit Wilhelm gesprochen, er ist zwar der Hauptansprechpartner für den Nato-Gipfel der Stadt, aber die erkennen seine Autorität nicht an, muss ich leider sagen. Die Vorschriften kommen von übergeordneter Stelle, sie werden schon sehen, was sie davon haben. Mein Wilhelm ist leider machtlos. Er hat aber eine Protestnote an das Kanzleramt geschickt. Wir warten noch auf die Antwort.“ „Mit Frau Edelweiß? Alles in Ordnung?“ „Ach, das leidige Thema. Über die Arbeit müssen wir noch einmal sprechen.“ „Ich werde einen runden Tisch einberufen und ein Machtwort sprechen.“ „Tun sie das, wir sehen uns dann. Tschüss“. „Auf Wiedersehen Frau Herrmann, und sie wissen ja, meine Tür steht immer für sie offen.“ Dann kam die Sekretärin in den Flur. „Herr Radeck, Telefon.“ Er zuckte neckisch mit den Schultern. „Immer zu tun.“ Frau Herrmann lächelte. „Wenn der Radeck nicht wäre. Aber mit seiner Unterstützung konnte man gewiss sein, dass bei der Bildungsempfehlung im nächsten Jahr das Kreuz an der richtigen Stelle stehen wird.“ Etwas anderes als das Gymnasium konnte sie sich für ihren Sohn nicht vorstellen. Sie ging auf den Schulhof und traf dort auf ein Grüppchen weiterer Eltern, die miteinander diskutierten. Das konnte sie sich nicht entgehen lassen. „Hallo“, mischte sie sich dazu. „Gibt es was Neues? Was sagt ihr denn zu dem Mathetest von der Edelweiß. Also ich bin der Meinung, dass man da etwas unternehmen sollte…“ Die Sekretärin indes, holte sich ein Lob von ihrem Schulleiter ein. „Da haben sich mich gerade noch rechtzeitig vor der Herrmann bewahrt. Die war gerade dabei so richtig in Fahrt zu kommen. Wir können es uns nicht leisten so wichtige Eltern zu vergraulen. Was hätte das denn für eine Außenwirkung!“ Die Sekretärin grinste. „Ist ihr Mund nicht schon klebrig geworden von dem Rumgesülze?“ „Ich bitte sie, Frau Wellert. Wo denken sie hin. Ihr Mann ist unser bester Kontakt zum Gemeinderat, ohne ihn können wir unseren Schuletat vergessen. Die Frau Edelweiß muss zur Räson gebracht werden. Die kann einfach nicht mit Eltern umgehen. Die untersteht sich den Eltern ins Gesicht zu sagen, dass ihr Sohn zum Psychologen gehen soll. Stellen sie sich das einmal vor. Die hat überhaupt kein politisches Gespür. Und er sei auch nicht für das Gymnasium geeignet, der würde zu sehr von zu Hause unter Druck gesetzt werden. Was stellt die sich vor, dass der Sohn der Herrmanns vielleicht auf die Waldorfschule in Offenburg gehen wird um Handwerker zu werden?“ „Montessorischule, wenn schon“, entgegnete sie ihm, „Frau Edelweiß macht Montessori.“ „Von mir aus Montessori, ist doch eh alles das gleiche. Ich bin sowieso dagegen, schon wegen der Weltanschauung. Leider kann ich es ihr nicht verbieten, aber die werd ich schon noch los. Der Wilhelm wird mich da unterstützen und mit der Schulrätin habe ich auch schon geredet. Da geht was.“ „Chef, brauchen sie noch was für die GLK heute? Ich würde nämlich heute früher Schluss machen!“ „Wie, Schluss machen? Jetzt sind Sie nur 3 Tage die Woche da und die nicht einmal ganz? Dass der Wilhelm da nichts erreicht hat. Das geht doch nicht. So eine große Schule, wie soll ich denn die ganze Arbeit erledigen ohne Sekretärin. Ich muss da mal mit den Wicherts reden, ihre Tochter ist doch bei uns.“ „Sind die mit dem Oberbürgermeister verwandt?“ „Genau, verschwägert, da muss ich dran bleiben. Die sind bilingual oder?“ „Ja, die Tochter ist in der deutsch-französischen Klasse“ „Konnte die denn französisch?“ „Nicht wirklich, meint jedenfalls Frau Stieglitz, aber sie wollte unbedingt mit ihrer Freundin eingeschult werden und das sind doch die von der Villa da drüben. Sie wissen schon, die mit der Firma im Hafen“. „Kellerfix?“ „Genau die, da muss man schon Rücksicht nehmen und in der anderen ist auch so viel - na ja sie wissen schon, anderes Klientel, drin.“ „Wenn ich sie nicht hätte! Nein für die GLK ist alles geregelt. Das Programm machen sowieso die Kollegen. Ich kann mir das nicht auch noch aufhalsen. Ich werde nur kurz einen Überblick geben über die laufenden Vorbereitungen zum Nato - Gipfel. Das wär´s dann.“ 
   
Ganz genau Bescheid wusste er nicht. Doch er hatte Routine. Das war sein Geschäft. So eine Chance konnte sich niemand entgehen lassen. Er war nicht der Einzige, dessen war er sich sicher. Auftraggeber gab es genug und bei der Ansammlung an Potentaten, die auf der Passerelle posieren würden, konnte so manch politisches Ziel verfolgt werden. Mit einem Schlag könnte man die Machthaber der Welt auslöschen. Welcher Regierungschef hatte keine Gegner? Gegnerlosigkeit war noch schlimmer als Gegner zu haben. Wer keine Gegner hat, ist entweder eine Marionette oder so bedeutungslos, dass es sich nicht lohnt gegen ihn zu sein. Es gab viele Gründe Barak Obama zu töten. Die weißen Amerikaner hassten ihn für seine Hautfarbe, die Fundamentalisten hassten ihn, weil er Amerika verkörperte. Die Liste der Gründe schien unendlich. Er ist ein Symbol, so wie die Mimram – Brücke. Die Menschen konnten sich heraussuchen für was er und sie, die Brücke, stehen sollten. Obama war ein Hoffnungsträger und sie, die Brücke, sollte in wenigen Tagen zur Trägerin dieser und weiterer anderer wichtiger Persönlichkeiten werden. Eine Brücke, ein starkes Bauwerk, raffiniert konstruiert, die Statik genau ausgeklügelt und dennoch fragil. Die Dicke der Stahlseile genau berechnet, von weitem sahen sie dennoch nur wie die feinen Fäden eines Spinnennetzes aus. Stark und doch zerstörbar. Wer konnte da der Versuchung nicht widerstehen. Sarkozy, Merkel und Berlusconi eigneten sich ebenso als Ziel. Ein gezielter Schlag konnte viele Fliegen mit einer Klappe schlagen. Das weltweite Chaos wäre vorprogrammiert. Gemächlich ging er die Fahrradbrücke hinauf. Als Tourist getarnt, die Kamera um den Hals gebunden. Er war nicht allein. Er bemerkte eine andere Touristengruppe, die ebenfalls zur Plattform ging. Das Auto, aus dem sie stiegen, hatte ein Emmendinger Kennzeichen. Es waren vier junge Männer, fast noch Jugendliche, die ihren Ausflug mit McDonald‘s Tüten tarnten. Ihr Erkundungsausflug dauerte nur einen Cheeseburger lang. Knapp vor ihm gingen sie wieder zum Auto und entschwanden. Er bemerkte ihre aufgesetzte Sorglosigkeit. Der Rubel rollte nur für den, der am Ende traf. Eigentlich waren sie alle zu spät dran. So kurz vor dem Gipfel sollte die Planung sitzen, konnte man sich nicht mehr mit Details aufhalten. Vielleicht war es nur ein Kontrollbesuch. Noch mal überprüfen, ob alle Vorbereitungen exakt waren. Den Verbrecher zieht es immer wieder zum Tatort hin. Ein weißer Bus fiel ihm auf. Zu auffällig, befand er. Ein Lautsprecher an der Rückseite angebracht, wie bei den Marktschreiern in südlichen Ländern. Mit laufendem Motor stand er vor der Brücke. Die laufende Digitalkamera filmte ein Standbild der Brücke, das Navigationsgerät war ebenfalls installiert. „So blöd können sich nicht einmal Anfänger verhalten“, dachte er. „Mist, schon der zweite Polizeiwagen. Die fahren jetzt schon verstärkt Streife.“ Er kannte die Polizisten des Kehler Reviers, diese gehörten eindeutig nicht dazu. Ein Hubschrauber kreiste mehrmals über das Gelände, kam ganz dicht runter, flog dann weiter. Auch diese Überwachung setzt schon früh ein, bemerkte er. Der Luftraum war ganz ausgeschlossen. Dazu musste er nicht die Lokalblätter lesen, um zu wissen, dass der Luftraum und die Schifffahrt für den Zeitpunkt des Gipfels gesperrt werden würden. Von solchen groben Fehlern konnte man bei den offiziellen Organen nicht mehr ausgehen. Wäre doch zu schön gewesen. Man fährt mit einem beladenen Binnenschiff unter der Brücke durch und zack, wäre es schon passiert. Freie Waffenwahl. Es gäbe viele Möglichkeiten die Ziele zu erreichen. Sein scharfes Auge blickte vorsichtig herum. Er studierte die Unterkonstruktion der Brücke. Auch zu unsicher, die würde inspiziert werden. Er bemerkte eine Menschengruppe. Sieben Männer, zwei in Anzügen, die Chefs natürlich. Drei hatten legere Kleidung an, sicher die Planer. Die restlichen Männer trugen blaue Arbeitsanzüge mit dem gleichen Firmenlogo darauf. Die leger gekleideten Männer schritten den unteren Teil der Brücke mit Zollstöcken ab und diskutierten eifrig miteinander. Die Chefs standen bedächtig abseits und betrachteten das Treiben aus gelassener Entfernung. Die Arbeiter trugen Stative hin und her. Sie gingen zu einem Firmenkombi. Er notierte sich das Autokennzeichen. Dafür brauchte er keinen Stift. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt seinen Geist zu schulen. Er beherrschte mehrere Techniken um sich Details, Namen, Uhrzeiten ohne Fehler einzuprägen. Fehler konnte er sich nicht erlauben. Fehler sollten seine Ziele machen, oder deren Beschützer. Mangelnde Kompetenz musste die Polizei mit Masse ausgleichen. Fehlende Koordination mit Maschendrahtzäunen kompensieren. Nun, es sollte ja keine Zäune geben. Noch nicht. Mit der Wahrheit würden die Verantwortlichen erst kurz vor knapp rausrücken, da kannte er sich aus. Erst wenn die Demonstranten ein paar Steine warfen, vielleicht auch provoziert durch V- Leute, dann schrie die Bevölkerung regelrecht nach solchen. Doch zuerst musste die Bedrohung spürbar sein. Er plante die Zäune in seine Kalkulationen mit ein. Er kannte die Einteilung der Sicherheitszonen, da hatte er seine Quellen. Es gab zwar die offiziellen Versionen, die in der hiesigen Sonntagszeitung, dem Guller, dem Stadtanzeiger und der Kehler Zeitung veröffentlicht wurden, aber Profis wie er, bedienten sich an den echten Quellen. Mit Geld war da immer was zu machen. Er hatte ein engmaschiges Netz an Verbindungsleuten aufgebaut, ohne dass er sich jemals wirklich zu erkennen geben musste. Manche Kollegen waren da nicht so vorsichtig, Anfänger eben. So konnte er es fast nicht glauben, dass seine Konkurrenten tatsächlich die Dreistigkeit besessen hatten, in Kehl einen Pritschenwagen mit Firmenaufschrift zu stehlen. Es war offensichtlich, dass er in einem Einsatz eine Rolle spielen würde. Er würde nie so unvorsichtig vorgehen. Wenn alle so arbeiten würden wie die, würde die Welt nie von ihren Potentaten befreit werden. Doch trotz aller vorausschauenden Planung, er suchte immer noch nach dem perfekten Ort. Er sollte nahe genug an der Brücke liegen und doch außerhalb der Sicherheitszone. Es sollte ein hohes Gebäude sein und auch außerhalb der Demonstrationsrouten verlaufen. Bei Demonstrationen wusste man nie, die galten auch in seinen Kreisen als unkalkulierbares Risiko. Andererseits konnte man dabei fast unbehelligt seinem Werk nachgehen. Es war nicht schwierig, bezahlte Aufmischer so in den Demonstrationsreihen zu integrieren, dass sein Treiben nicht mehr auffiel. Dennoch, er wollte in Ruhe arbeiten, er liebte die Präzision. Das Improvisieren überließ er gerne seinen Mitstreitern, auf welcher Seite sie auch immer stehen mochten. Die Großherzog – Friedrichstraße führte direkt auf die Brücke zu, sie gehörte zur Sicherheitszone. Der Rheindamm war zugunsten der Brücke unterbrochen worden. Seine Augen suchten die anliegenden Häuser ab. Sie kamen nicht in Frage. Das Polizeiaufgebot würde immens sein. Schon jetzt statteten Polizisten Hausbesuche ab. Die Polizisten kannten bald alle 700 Bewohner persönlich. Alles Ein- oder Zweifamilienhäuser. Teilweise sogar Villen. Auf der sogenannten „Insel“ ließ es sich gut leben. Früher lebte die bessere Gesellschaft dort, inzwischen war die Einwohnerschaft gemischter. Viele schmucke Häuser zierten diesen Flecken. „Es gibt viele Bäume da, das ist gut“, bemerkte er. Über den Grundstücken schwebte fast eine gespenstische, modernde Friedhofsatmosphäre. Die Grundstücke lagen fast alle tiefer als die Straße, in manche Gärten musste man direkt hinuntersteigen. Er schüttelte sich, die Feuchtigkeit kroch ihm bei diesem Anblick in die Glieder. Die wichtigste Sicherheitszone endete direkt am Altrhein. Von der Brücke aus lief er 500 Meter geradeaus. Die Straße machte einen leichten Bogen, sie überquerte eine vielbefahrene Durchgangsstraße und endete vor dem Altrhein. Er blickte in ein schlammgrünes Gewässer, das vor lauter Algen keine Luft zu bekommen schien. Es war erst März, wie würde diese Brühe erst in der Sommerhitze aussehen! Hohe Bäume flankierten beide Uferseiten. Ein baufällig anmutendes Holzbrückchen führte zur anderen Uferseite. Er sah den Kirchturm von St. Nepomuk. „Interessant“, notierte er sich. Aber ein anderes Gebäude zog seine Aufmerksamkeit an. Hier auf der anderen Uferseite war er außerhalb der Sicherheitszone, das war schon einmal gut. Auf der linken Seite befand sich ein ziemlich großes und altes Gebäude. Es musste bestimmt an die hundert Jahre alt sein. An den Fenstern prangten bunte Bilder. Hände waren mit Fingerfarben auf die Glasscheiben gedruckt. „Friedrichschule“ las er. Er schauderte. „Das man heutzutage die Jugend immer noch in so alte Gemäuer steckt, da kann ja nicht viel zu erwarten sein.“ Das Gebäude lag nicht schlecht. Das Portal schien nicht oft benutzt worden zu sein. Da schrak er aus seinen Gedanken. Ein ohrenbetäubendes Geschrei ließ ihn verharren. Er rümpfte die Nase. Er konnte Kinder nicht ausstehen. Anscheinend hatte die Pause gerade begonnen. „Das hört ja gar nicht mehr auf“, dachte er, als er vorsichtig, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, weiterging und einen Blick auf den Schulhof warf. „Wie viele hundert Schüler müssen denn in diesen Kasten gehen?“ Dann konnte er sich kaum noch das Lachen verkneifen. Er erblickte eine ziemlich mürrisch dreinblickende Lehrerin. Sie trug eine orangefarbene Warnweste, was ihren widerwilligen Ausdruck nur noch verstärkte. Er konnte verstehen, dass sie so gekleidet war, bei diesem Gewusel musste man sich ja irgendwie bemerkbar machen. Langsam tastete er sich an das Gelände vor. Er ging um den gesamten Block nach links an zwei Häusern vorbei und sah den Schulhof von vorne. Eine ebenso triste Erscheinung wie das ganze Gemäuer. Eine sehr „stilsichere und geschmackvolle“ Überdachung war über dem Hinterausgang angebracht, der wohl zum Haupteingang umfunktioniert wurde. Die Überdachung bestand aus einem schäbigen Wellblechdach, das kein Licht auf den Eingang fallen ließ, was zur optischen Bereicherung beitrug. Keine festen Tore vor dem Schulhofbereich, notierte er sich. Das Tor konnte man herausheben und notfalls auf die Seite stellen, falls man mit einem größeren Fahrzeug auf das Gelände fahren musste. Vor seinen Augen prügelten sich zwei Jungs. „Ach, da sind noch mehr“. Eine weitere mürrische orangefarbene Aufseherin stürzte zu den Kindern und versuchte Ordnung in den Haufen zu bringen. Dann spürte er einen stechenden Blick auf sich gerichtet. Die kleine dicke Lehrerin, die ihn sofort an eine Wespe erinnerte, machte tatsächlich Anstalten auf ihn zuzugehen. Das passierte ihm selten. Gerade noch rechtzeitig wurde sie von einem ebenso dicken Kind am Ärmel gezupft und auf einen anderen Krisenherd aufmerksam gemacht. Dann ertönte ein Gong. Jetzt kam Bewegung in die Menge. Aus dem wilden Haufen bildeten sich mehr oder weniger ordentliche Reihen. Manche stellten sich recht manierlich und klassenweise an aufgemalten Markierungen auf. Besonders die Kleinen schienen nicht so begeistert von dem Eingriff in ihre Pause und rauften einfach fröhlich weiter. Dann kamen nach und nach Lehrerinnen, um die mehr oder weniger ordentlich aufgestellten Kinder in das Gebäude zu führen. Die dicke Wespe warf ihm noch einen durchdringenden Blick zu, so wie es wirklich nur Lehrerinnen vermögen und zog mit ihrer Gruppe ab. Ihm fiel auf, dass es hauptsächlich Frauen waren. Es schien sich um eine Grundschule zu handeln, da taten sich Männer wohl schwer. Die Turnhalle bildete, von seiner Seite aus betrachtet, den rechten Abschluss des Schulhofes. In der Mitte des Platzes stand ein Beet mit einigen sehr hohen Bäumen. Die Lokalität war sehr interessant. Da erinnerte er sich an seine Recherchen. Die Halle wird belegt sein. Mit Sicherheit wird sie eine der wichtigen Kommandostellen für die Sicherheitszone sein. Gegenüber lag die Stadthalle. Leider hatte er da noch nicht mehr in Erfahrung bringen können, wahrscheinlich auch deshalb, weil sich die Verantwortlichen selbst noch nicht sicher waren, wie die Gebäude zu besetzen waren. Die Schule war am Samstag sowieso geschlossen. Und am Freitag war nicht davon auszugehen, dass sie geöffnet wurde. Er drehte sich um und ging. Mit seinen Augenwinkel bemerkte er noch einen Bus mit Militärkennzeichen. „Das fängt schon früh an“, dachte er. Der Bus hielt an und nahm einige Schüler auf und fuhr dann weiter. Gleich darauf folgte ein weiterer Bus. Ein Fahrer in Militärkleidung stieg aus und suchte einen Schüler. Das war ihm neu, dass die Schule Militärangehörige aufnahm. Er resümierte, dass sie wohl vom Eurocorps kommen mussten. Nicht weiter beunruhigend, damit konnte er fertig werden. Gemächlich schlenderte er an den schon bekannten Häusern entlang. Er ging den ganzen Weg zurück und prägte sich jede noch so unwichtige Einzelheit ein. Er musterte das Ufer des Altrheins, zählte die Fenster der Schule, maß mit geschultem Blick den Abstand des Gebäudes von dem Ufer ab. Ein kleiner Spazierweg führte zwischen Schule und Ufer entlang. Roter Sand, „Nicht gut“, dachte er, „das hinterlässt Spuren“. An der Brücke angekommen, wollte er den Fußweg nehmen. Er wandte sich dem rechten Steg der Brücke zu, musste aber wieder umkehren. Er war wegen Wartung und fehlendem Winterdienst gesperrt, zumindest offiziell. Also schritt er wieder den Fahrradweg ab, langsam, fast genießerisch. Auf der Plattform ließ er seinen Blick zur Stadtmitte hin schweifen. Er sah den hohen Glockenturm von St. Nepomuk. „Nicht schlecht, die offene Säulengalerie um den Glockenturm herum scheint begehbar, aber die Flugbahn stimmt nicht ganz“. Dann überschaute er das Dächermeer. Und tatsächlich, er fand es wieder, das musste das Dach der Schule sein. Es war zwar nur ein kleiner Zipfel zu sehen, das war aber machbar. Die Flugbahn war perfekt. Das Dach lag auf gerader Linie zur Plattform. Ein Kinderspiel. Er würde zurückkehren und er würde einen Weg in das Gebäude finden. So ein öffentliches Gebäude beherbergte sicherlich auch noch eine Volkshochschule oder eine Musikschule und wurde nicht nur vormittags genutzt. Er konnte sich sein Grinsen kaum verkneifen. Ein Kinderspiel und auch noch außerhalb der Sicherheitszone. Schlendernd ging er an den anderen unauffälligen Touristengruppen vorbei. Sein Job war so gut wie erfüllt. 
   
14.00 Uhr, das Lehrerzimmer platzte aus allen Nähten. Die Tische waren überfüllt mit Ordnern und Stehsammlern aus denen Papiere quollen. Jeder Lehrer hatte sein kleines Eckchen Tisch mit einem Namensschild markiert und versuchte sich dieses Plätzchen mit diversen Unterrichtsmaterialien zu bebauen. Dazwischen klebten Kaffeetassen und dreckige Teller und zeugten davon, dass die meisten ihr Mittagessen zwischen den unordentlichen Stapeln eingenommen hatten. Es roch nach Fisch, Pizza und Gemüseauflauf. Die Luft war zum Schneiden. Das hereinfallende Licht durch die Bäume des Altrheinufers zog seine Bahnen durch glitzernde Staubpartikel. Gerade betrat Herr Radeck das Zimmer. Er versuchte immer als Letzter zu kommen und genoss seinen Auftritt. Jeder, der jetzt noch kam, wurde mit einem strafenden Blick geahndet, von dem man nicht wusste, ob er irgendwann einen Einzug in irgendeine Akte finden würde. Man munkelte, dass im Rektorat ein schwarzes Büchlein liege, in dem tagebuchartig Vergehen und sonstige Vorkommnisse notiert wurden. „Haben Sie alle die Tagespunkte vorliegen?“, begann er, „dann sei die Konferenz eröffnet. Meine liebe Erika wird den ersten Punkt vortragen. Es geht um die Ergebnisse ihrer Fortbildung zur Selbstevaluation, die wir demnächst hier durchführen werden. Ich bitte um Aufmerksamkeit“. Die Konrektorin warf ihrem Chef einen verliebten Blick zu und stellte sich am Beamer auf. Nervös nestelte sie an dem Gerät herum, aber es erschien kein Bild auf der Leinwand. Ihre Wangen röteten sich leicht. Unsicher schaute sie zu ihrem Chef. Dieser blickte unwillig zur Seite. Dieser Technikkram war nichts für ihn, obwohl er ein Mann war. Er hätte auch den Jungspund mit der Mediengeschichte beauftragen können, aber das ließ sein Ego nicht zu. Die Wespe hatte sich schon vor zwei Jahren weitergebildet und war jetzt für die Medien und die Computer zuständig. Er hasste es, sie fragen zu müssen. Eigentlich hatte er damals nur zugestimmt, dass sie die Fortbildung zur Medienbeauftragten machen durfte, weil sich erstens niemand anderes gemeldet hatte und weil er ihr zweitens nicht zugetraut hatte, dass sie es packt. Er hatte sich so auf ihr Versagen gefreut, das leider nicht eingetreten war. „Sie hat auch ihren Mann, der kommt immer abends in die Schule und fährt ihr den Karren aus dem Dreck“, dachte er. Nein, er konnte jetzt nicht Frau Edelweiß fragen. Die Bürde nahm ihm aber schon Frau Sommer ab. „Frau Edelweiß, könnten sie bitte mal schauen.“ „Das genießt sie wieder, diese blöde Kuh“, ging es ihm durch den Kopf. Tatsächlich drückte sie auf ein paar Knöpfchen, überprüfte noch einmal das Kabel und schon wurde ein Bild sichtbar. Der Vortrag zog sich dahin. Frau Edelweiß schob ihrer Kollegin einen Zettel hin. „Bla, bla, bla,…“ stand darauf. Frau Rose konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken. Frau Edelweiß klebte eifrig einen riesigen Stapel Blätter zusammen. Ständig musste sie in den Konferenzen irgendetwas schnippeln oder kleben. Einmal hatte sie tatsächlich die Dreistigkeit besessen und mindestens hundert Blätter während der Konferenz laminiert. Frau Edelweiß konnte nicht anders, bei so viel Blabla musste sie einfach etwas Sinnvolles tun, sonst konnte sie sich nicht beherrschen. Herr Radeck stand ihrem Treiben hilflos gegenüber. Er konnte ihr leider nicht vorwerfen, bei ihren Nebentätigkeiten unkonzentriert zu sein. Nein, im Gegenteil, ständig hatte sie einen Kommentar bereit. Meistens negativ. An allem wusste sie etwas auszusetzen. Da schon wieder. Frau Edelweiß hob ihre Stimme an: „Als ich damals noch in der Montessorischule war, da haben wir das ganz anders gemacht…“ Einige cheftreue Kolleginnen zogen scharf den Atem ein. „Wir sind aber keine Montessorischule!“ „Schon gut, ich meine ja nur.“ „Zur Sache jetzt“, versuchte Herr Radeck die Wogen zu glätten. Schließlich müssen wir noch über den geplanten Nato - Gipfel referieren. Frau Moritz hat da ein Handout vorbereitet.“ Frau Moritz reichte einen Stapel rosafarbenes Papier herum. „Also wir haben mal mit der Schulkonferenz beraten, mit der Schulkindbetreuung und auch der Stadtverwaltung: Wir können am 03.04. unmöglich Unterricht machen, die Schule muss geschlossen bleiben. Die Turnhallen werden sowieso ab nächster Woche gesperrt werden, weil die Bereitschaftspolizei der Stadt Lahr dort ihr Quartier bezieht.“ Die Sportlehrer fingen an zu maulen. „Wie sollen wir denn Unterricht machen? Fällt der Sportunterricht dann aus?“ „Nein, wir können unmöglich den Unterricht ausfallen lassen“, setzt Herr Radeck an, „wir haben eine Unterrichtsverpflichtung. Aber eins ist von entscheidender Bedeutung und ich betone, da bin ich einer Meinung mit vielen Eltern, wie zum Beispiel Frau Herrmann“. Ein Stöhnen ging durch die Lehrerschaft. Herr Radeck wartete, bis der Effekt, den die Nennung dieses Namens mit sich brachte, verebbte und fuhr fort. „Die Eltern haben einen Anspruch darauf vom Sportlehrer rechtzeitig, das heißt mindestens zwei Wochen vor Beginn der Sportstunde, darüber informiert zu werden, wenn der Sportunterricht draußen stattfinden soll. Kinder die keine adäquaten Sportsachen mit sich führen, müssen in einer anderen Klasse beschäftigt werden.“ Ein unwilliges Maulen ging von den Lehrern aus. „Wie sollen wir denn da spontan…“ „Das ist ab heute eine Dienstvorschrift. Ich dulde keine Extratouren.“ „Nur weil die Herrmann einmal die Kleider in der Waschmaschine waschen musste, müssen wir doch nicht..“ „Sie haben mich immer noch nicht verstanden. Dieser Punkt wird nicht diskutiert.“ „Wo kommen wir denn hin, wenn wir den Eltern Honig ums Maul schmieren und alle nur noch wie rohe Eier behandeln dürfen. Das nächste Mal dürfen die Kinder auch nicht mehr in die Pause, wenn es regnet“, putschte Frau Edelweiß die Menge auf. Schon wollten sich einige Lehrer ihrem Protest anschließen. Das konnte sie gut, das musste ihr Herr Radeck neidlos zugestehen, sie konnte verdammt manipulativ sein. Nicht das erste Mal, dass sie eine seiner Entscheidungen zu Fall gebracht hätte. „Sie haben mich verstanden“, beendete er das Gemurmel. „Bitte fahren sie fort Frau Moritz.“ Sie führte weiter die Details zu den Straßensperrungen und Sicherheitszonen aus. Gegen Ende ihres Vortrages unterbrach sie wieder Frau Edelweiß. „Was ist denn jetzt mit den Demonstranten?“ „Ja, so viel ich weiß, werden schon einige erwartet. Hauptsächlich werden sie in Strasbourg demonstrieren. Kehl hat ihnen ja so unmögliche Angebote für ein Camp gemacht, dass sie sich an die französische Seite gewandt haben.“ „Diese nichtsnutzigen Schmarotzer“, kam jetzt Herr Radeck in Fahrt, „da muss man Angst um seinen Besitz haben, hoffentlich werden sie uns nicht das Schulhaus besudeln. Gott sei Dank habe ich eine große Garage, in die unsere drei Autos passen.“ Frau Edelweiß verdrehte die Augen. „Ich sehe das anders. In der Zeitung habe ich gelesen, dass die Natogegner ein Büro in Offenburg eröffnet haben, dort kann man Informationsmaterial über die Hintergründe erhalten. Ich habe mir überlegt, ob ich den Leiter nicht in die Klasse einladen sollte, damit er den Kindern mal erklärt, warum sie denn protestieren und welche Ziele sie verfolgen.“ Herrn Radeck kippte der Unterkiefer runter. „Was wollen sie? Sind sie übergeschnappt? Da kommen wir in Teufels Küche. Wir sind Staatsbeamte, haben sie das schon vergessen? Es ist unsere Pflicht die demokratischen Grundrechte zu verteidigen. Da können wir uns doch nicht mit Terroristen einlassen. Wenn der Gemeinderat davon Wind bekommt. Ich verb…“ „Sie meinen wohl wenn Frau Herrmann davon Wind bekommt“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Das Demonstrationsrecht ist im Grundgesetzt verankert, meine ich.“ „Papperlapapp, wenn sie das machen… dann“ „Was dann?“ „Ich werde auf jeden Fall mit der Rechtsabteilung auf dem Regierungspräsidium telefonieren. Das kann ich Ihnen verbieten. Wir sind verpflichtet uns politisch neutral zu verhalten.“ „Was wollen sie denn immer mit dem RP. Ich will ja auch nicht für die Demonstranten sympathisieren, ich finde nur, dass die Schüler ein Recht darauf haben zu erfahren, warum denn diese ganzen Menschen durch die Städte ziehen. Wieso sind sie gegen die Nato? Das möchte ich auch gerne wissen.“ „Das glaube ich ihnen aufs Wort.“ Unwilliges Gemurmel kam aus allen Ecken des Zimmers. Sie hatte mal wieder den Bogen überspannt. Die Stimmung schlug um. „Können wir vielleicht weitermachen, ich möchte heute noch nach Hause gehen“, zischte es aus einer Ecke. Zustimmendes Gemurmel bestätigte den Einwurf. Und so ging die GLK erst einmal ohne Unterbrechungen weiter. Dann erinnerte sich Frau Edelweiß wieder an den Mann auf dem Schulhof. Sie meldete sich. „Wie sieht es denn mit reellen Bedrohungen durch Terroristen aus?“ „Dafür gibt es die Sicherheitszonen, das habe ich doch schon erklärt“, erwiderte Frau Sommer. „Ich meine sind die Schüler vielleicht in Gefahr? Geiselnahme? Könnten sie unser Schulhaus okkupieren?“ „Jetzt machen sie sich mal nicht lächerlich. Wir haben deshalb ja am Freitag unterrichtsfrei. Niemand wird in der Schule sein. Das heißt ich werde natürlich die Stellung halten. Aber weniger wegen der Terroristen. Ich möchte sichergehen, dass niemand unser Schulhaus womöglich in Brand setzt. Ich werde in der Schule übernachten“, tönte er mit geschwellter Brust. „Sie wissen ja, alle Beamten haben Urlaubssperre und auch wenn wir die Schule geschlossen halten, sie haben Bereitschaft. Ich werde meine Staatspflicht erfüllen und im Schulhaus die Stellung halten. Eigentlich könnten wir an dem Tag auch einen pädagogischen Tag abhalten“. Das schlug ein wie eine Bombe. Es war deutlich ersichtlich, dass das Kollegium doch nicht über so viel Staatspflichtverständnis verfügte um die Überzeugung des Schulleiters zu teilen. Frau Edelweiß erntete wieder ärgerliche Blicke, schließlich hatte sie das Thema aufgeworfen. Sie ließ sich davon nicht beeindrucken und fuhr hartnäckig fort. „Auf dem Schulhof, da habe ich gestern so einen merkwürdigen Mann gesehen. Der hat so komisch auf den Schulhof geschaut.“ Ein Gelächter brach aus. Selbst die sonst sehr zurückhaltende Referendarin Frau Fischer konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie gluckste unaufhörlich vor sich hin. Herr Radeck streifte sie mit einem anzüglichen Blick. „Also bitte, kommen wir doch zur Sache. Frau Edelweiß, Sie haben eindeutig zu viele Kriminalromane gelesen. Wir wollen unsere kostbare Zeit hier nicht mit wilden Spekulationen vertun. Melden Sie ihre Beobachtungen doch der Kripo. Die wird ihre Hinweise gerne entgegennehmen.“ „Wir hatten auch schon Entführungsfälle hier.“ „Jetzt vermischen Sie mal nicht die Tatsachen. Solange niemand unbefugt im Schulhaus herumwimmelt oder auf dem Schulhof herumtappt und die Schüler belästigt, ist alles in Ordnung.“ 
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Frau Edelweiß schaute auf den Zettel mit den Abkürzungen, den sie sich auf ihren Lehrerzimmertisch geklebt hatte. Es stand darauf. IL, AI, PH. Die Kollegen sollten ihn nicht entziffern können, aber für Frau Edelweiß sollte es eine stetige Mahnung sein. IL, Immer lächeln, AI alles ignorieren, PH Platon Höhlengleichnis. Es sollte sie daran erinnern, dass man nicht immer mit dem Kopf durch die Wand gehen konnte und schon gar nicht in einem Kollegium, in dem man so wenig Verständnis für andere Unterrichtsformen hatte. Sie konnten es einfach nicht verstehen. Sie war im Licht gewesen, sie hatte gesehen, dass man einen Schulalltag auch anders gestalten konnte. Schon morgens, wenn die Schüler schreiend durch das Treppenhaus strömten, bekam sie jedes Mal einen Wutanfall, den sie kaum unterdrücken konnte. Dann verkroch sie sich in dem Musikraum, der an ihr Klassenzimmer grenzte. Dort spielte sie so lange Klavier, bis sie die schreiende Meute hörte. Sie musste nicht in ihrem Klassenzimmer sein. Die Schüler lernten nicht für sie, sie lernten für sich. Sie wusste, sie würden an ihr Regal stürmen und sich Lernmaterial herausnehmen und auch ohne sie anfangen. Ja, es ging auch anders. Schule sollte ein Ort sein, der den Schülern heilig ist, an den sie ganz begierig kommen und es kaum erwarten können an die Regale zu gehen, um ihren Wissensdurst zu befriedigen. Nein, so war es hier nicht. Die Schüler mussten draußen bleiben, egal was für ein Wetter herrschte und darauf warten eingelassen zu werden. Dann standen sie teilweise vor verschlossenen Klassenzimmertüren. Aber auch wenn die Türen offen standen, was sollten sie denn dort drinnen anstellen, außer Quatsch zu machen und mehr oder weniger ungeduldig zu warten bis der Unterrichtsgestalter kam und ihnen sagte, was sie zu tun hatten? Wie langweilig und welche Zeitverschwendung. Bis dann die entsprechend gewünschten Materialien auf dem Tisch lagen, bis dann endlich alle Kinder den geeigneten Aufmerksamkeitsgrad aufwiesen. Das konnte man so leicht ändern, alleine nur durch eine andere Unterrichtsstruktur. Aber das wurde in Lehrerausbildung nicht vermittelt. Die vielen jungen Kollegen wurden auf einen ganz anderen Unterricht vorbereitet. Die Montessori – Pädagogik war nun schon mindestens 80 Jahre alt, aber sie konnte nicht sagen wie alt der Stil sein mochte, der in den Schulpraktischen Seminaren der Referendare propagiert wurde. Sie konnte sie ja verstehen. Wenn man ganz neu ist, da will man sich nicht auf neue Wege begeben, man macht erst mal das, was man gelernt hat. Aber die ablehnende Haltung in ihrem Kollegium konnte sie schon in Rage bringen. Manchmal hielt sie es kaum noch aus. Sie hatten keine Ahnung. Manchmal lag sie nachts im Bett und hatte solche Magenkrämpfe, dass sie ohne Heilerde nicht durch die Nacht kam. So tief hatte sich ihre Wut schon in ihrem Körper eingenistet. Nach außen versuchte sie gleichmütig und hartschalig aufzutreten, aber unter ihrer Schale verbarg sich oft ein brodelnder Vulkan. Sie schob es dann auf ihre Gene, sie hatte zu einem Teil südländisches Blut in ihren Adern. Da war der eine oder andere kleine Wutausbruch an der Tagesordnung. Im Süden eine Normalität. Man schreit gleichlaut zurück und wenig später kann man sich lachend einen Drink ausgeben. Aber hier in Deutschland! Da war man mit diesem Temperament gleich abgestempelt. Die Edelweiß, die regt sich doch über jeden Scheiß auf. Erst neulich war ihr mal wieder der Kragen geplatzt. Die Stadt brachte es fertig für diese wirklich große Schule gerade 10 Parkplatzkarten zur Verfügung zu stellen. Wohlgemerkt Parkplatzkarten, die sie auf einem öffentlichen Parkplatz einsetzen konnten. Waren diese schon beispielsweise von Touristen besetzt, Pech gehabt. Sie selbst war natürlich erst gar nicht in den Genuss einer solchen Parkkarte gekommen. Sie musste am anderen Rheinufer parken und das schlüpfrige Holzbrückchen überqueren um zur Schule zu gelangen. Wie oft hatte sie sich im Winter schon fast den Hals gebrochen, weil die Holzplanken zu rutschig waren. Und dann musste sie ihr Auto einfach an der Straßenseite abstellen. Dies war gerade die Straße, die direkt auf die Passerelle zuführte. Sie galt als der Schleichweg für alle, die gerne ohne mögliche Grenzkontrollen das Land wechseln wollten. Dass dies nicht gerade der sicherste Parkplatz in Kehl war, musste sie bald feststellen. Am Morgen hatte sie gerade noch einen Parkplatz dort erwischt. Sie hatte keine Zeit wählerisch zu sein, sie war sowieso spät dran. Ihr Chef saß ihr im Nacken. Sie wusste, dass er wieder im Treppenhaus stehen und ihr Ankommen genau registrieren würde. Als sie nur 4 Stunden später zu ihrem Auto zurückkehrte, da fand sie es aufgebrochen vor, am helllichten Tage. Sie hatte Glück, keine Frage, es waren nämlich Profis am Werk gewesen. Keine Jugendlichen, die versuchten ein Auto zu knacken und dabei mehr Schaden anrichteten, weil sie aus Unkenntnis den ganzen Lack verkratzten und so an allen Türgriffen herumrissen und zerrten, dass die Kosten für die Reparatur der Griffe und des Lackes höher waren, als die des geklauten Radios. Nein, hier in Kehl waren immer Profis am Werk. Die haben es nicht weit von Strasbourg. Sie hatten also sehr sorgfältig die Gummidichtung des Kofferraumfensters ihres Kastenwagens aufgeschnitten. Die Diebe waren sehr höflich und umsichtig. Ihnen ging es nicht um wilde Zerstörungswut, nein, sie hatten die herausgeschnittene Scheibe vorsichtig in den Kofferraum zurückgelegt. Zunächst bemerkte Frau Edelweiß nichts, sie öffnete den Kofferraum und sah die Glasscheibe. Natürlich dachte sie sofort an ihren Ehemann und wollte schon loswettern: „Was legt der mir eine Glasscheibe in den Kofferraum.“ Dann sah sie zur Seitenwand des Wagens wo jetzt nur noch eine leere Öffnung zu sehen war, dann dämmerte es ihr und ihr Blick ging folgerichtig zu der Stelle, an der ihr Radio einst gewesen war. Nur noch ein abgeschnittenes Kabel hing aus dem leeren Schacht. Sie stürmte das Sekretariat. Da war sie nicht mehr zu halten gewesen. „Ich finde es eine Unverschämtheit, man kriegt hier keine Parkkarte, Parkplätze gibt es auch keine, wenn ich direkt neben der Schule parke, bekomme ich ein Knöllchen und wenn ich an dem Brückchen parke, dann wird das Auto aufgebrochen. Keine Schule, in der ich bis jetzt war, hat so erbärmliche Voraussetzungen gehabt. Ich möchte sofort Herrn Radeck sprechen, ich will die Polizei sprechen, ich möchte eine Parkkarte.“ Lauthals tobte sie im Sekretariat. Herr Radeck machte lässig die Tür auf. Mit einem Grinsen im Gesicht, das fast die Vermutung zuließ, er selbst hätte den Raub aus lauter Hinterhältigkeit veranlasst, fragte er unschuldig: „Ja Frau Edelweiß, haben sie ein Problem?“ In diesem Augenblick hätte sie ihn sofort umbringen können. Wenn sie einen geeigneten Gegenstand zur Hand gehabt hätte, wer weiß! Die Sekretärin, die schon öfters ihr südländisches Temperament zu spüren bekommen hatte, warf sich im letzten Augenblick dazwischen. „Ähm Herr Radeck, das Auto von Frau Edelweiß ist aufgebrochen worden.“ „Was, sie fahren doch diesen Kastenwagen, da ist doch gar nichts zu holen, es sei denn sie versuchen die Abwrackprämie zu kassieren.“ Frau Edelweiß Augen begannen regelrecht zu glühen. „Chef, ich meine wir sollten die Polizei anrufen. Ich glaube letzte Woche ist dort schon ein anderes Auto aufgebrochen worden.“ „Das wäre sicher nicht passiert, wenn ich eine Parkkarte hätte und vor dem Schulhof gegenüber der Stadthalle parken könnte“, erwiderte Frau Edelweiß. „Ach wissen sie denn nicht, dass dort erst vor zwei Jahren das Auto von Frau Munding komplett verwüstet wurde. Ich glaube es war ein Drogenabhängiger“ „Na, ich danke auch für ihr Verständnis, wäre ich doch nur in der Montessorischule geblieben! Da hatte ich wenigstens einen gesicherten Parkplatz.“ „Ich bitte Sie, Frau Edelweiß, nicht diese Leier wieder, so viel ich weiß sind Sie da gegangen, weil Sie mit dem Schulleiter nicht klargekommen sind. Ich meine, das kann ich ganz gut verstehen, aus Sicht des Schulleiters natürlich.“ Frau Edelweiß ballte ihre Fäuste, die Knöchel stachen weiß hervor. Die Situation rettete nur Herr Müller, der gerade noch im richtigen Augenblick in das Sekretariat gestürmt kam. Herr Radeck dachte sofort an die Außenwirkung der Schule und ließ sich nicht zu einer Szene mit seinem Kollegium hinreißen. Das war seine Maxime. „Denken sie immer an unseren Ruf. Achten sie auf Ihren Umgangston.“ Herr Müller schien nicht gerade gut gelaunt. Herr Radeck schob ihn mit beruhigenden Worten ins Rektorat und ließ Frau Edelweiß einfach stehen. Frau Wellert wählte nervös die Nummer der Polizei. „Sie müssen zum Polizeirevier fahren, Frau Edelweiß. Der Beamte wird sich die Sache anschauen und eventuell Fingerabdrücke nehmen.“ „Ist gut, ich gehe dann schon“, würgte Frau Edelweiß heraus. Sie ärgerte sich maßlos, wie hatte sie sich nur schon wieder so gehen lassen können. Es war einfach alles zu viel. Sie hätte nie hierher kommen dürfen. Das Schlimmste an der ganzen Geschichte war, dass sie ihrem Chef mal ausnahmsweise Recht geben musste, sie hatte sich unmöglich benommen. Die Polizei konnte nichts ausrichten. Die Arbeitsweise der Diebe war bekannt. In Baden- Württemberg hatte Kehl eine der höchsten Kriminalitätsraten. Vor einigen Jahren hatte hier sogar ein Serienmörder sein Unwesen getrieben! Was galt da schon so ein kleiner Autoeinbruch! Die Fensterscheibe war makellos abgewischt. Der Gummi sehr kenntnisreich mit einem Spezialwerkzeug zerschnitten. Die Polizisten bewunderten die Arbeitsweise. Zu Ergebnissen kamen sie nicht. Die Scheibe konnte für 35 € wieder eingesetzt werden, so sorgfältig waren sie damit umgegangen. Das heißt, wenn es zwei waren, das konnte man nicht wissen. Frau Edelweiß befragte die Hausbewohner, vor dessen Haus sie den Wagen abgestellt hatte. Nichts. Sie waren sogar zur Tatzeit zu Hause gewesen und hatten nichts bemerkt. Frau Edelweiß war aber etwas aufgefallen. Manchmal da überkam sie so ein Gefühl, eine Voraussicht. Als sie über die Brücke ging, da war ihr ein Mann mit einem langen schwarzen Mantel begegnet. Sie erinnerte sich daran, ihn schon einmal gesehen zu haben. Da war etwas mit dem Mann, das spürte sie. Und dennoch, sie hätte ihn nicht beschreiben können, er schien sich in eine Unscheinbarkeit gehüllt zu haben, die ein Beschreiben unmöglich machte. Hatte er nun dunkle Haare oder helle? Trug er eine Brille? Einen Bart? Nichts war ihr im Gedächtnis hängen geblieben, nur der lange Mantel und vielleicht noch die Art und Weise wie er ging. Er ging nicht, er schlich und das in einer guten Geschwindigkeit. Es schien als würde er lautlos über den Boden schweben. Sie erinnerte sich noch an etwas. Es war ein Gefühl- er strahlte eine Gefahr aus. 
   
Er konzentrierte seine Recherchen auf die Schule. Er parkte sein Auto mal vor der Schule, direkt gegenüber der Stadthalle, mal auf den wenigen Parkplätzen, die in der verkehrsberuhigten Zone an der Seite der Schule lagen. Dann wieder stand er stundenlang vor dem Holzbrückchen und beobachtete vom Wagen aus, wer dort parkte und in die Schule ging. Er traute sich fast nicht mehr auf die Straße. Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Diese dicke Biene hatte ihn auf der Holzbrücke wiedererkannt, das hatte er sofort bemerkt. Das war so eine, die hatte einen Instinkt für Gefahr. Das Gefühl kannte er, da waren sie sich ähnlich. Vielleicht waren sie sogar Seelenverwandte. Deshalb musste er umso vorsichtiger sein. Das war eine gute Wohngegend. Nur Einfamilienhäuser und Eigentumswohnungen. Die bemerkten Fremde gleich. Seine Autos waren unauffällig und hatten leicht getönte Scheiben. So konnte man nicht sofort erkennen, dass jemand im Fahrzeug saß. Er wechselte die Fahrzeuge genauso wie sein Outfit. Er hatte diverse Haarteile zur Verfügung und konnte sich mit wenigen Handgriffen von einem alten Mann in einen jugendlichen Baseballtyp verwandeln. Das verlangte sein Handwerk. Er war schon mehrfach im Schulgebäude. Er konnte nicht verstehen, wie man heutzutage so nachlässig mit der Sicherheit kleiner Kinder umgehen konnte. In Zeiten, in denen fast täglich irgendwelche Übergriffe von Pädophilen auf Kinder in den Tageszeitungen auftauchten, musste man öffentliche Räume einfach besser schützen. Er hatte kein Interesse an kleinen Kindern. Wenn er eins gehabt hätte, so wäre seine erste Wahl die Friedrichschule gewesen. Zwar war sie morgens abgeschlossen, aber nicht konsequent. Der Laxus beginnt schon am frühen Vormittag. Die Tür muss einige Zeit offenbleiben, damit auch die Schüler, die zu spät kommen, rein können. Dann hat er schon mehrfach beobachtet, wie man vergessen hatte die Tür wieder abzuschließen. Er verkleidete sich als älterer Herr und versuchte den Toilettentrick. Er dachte sich aus, dass er verlangen würde auf die Toilette zu gehen und betrat das Schulhaus. Doch was geschah? Nichts? Erstens konnte er ungehindert hineinspazieren und zweitens wurde er nicht aufgehalten. Zunächst begegnete er niemandem, da Unterricht war. Es kamen immer wieder einige Schüler, die durch die Gänge huschten und auf die Toilette mussten. In den zehn Minuten hätte er schon 10 Kinder meucheln können und es wäre niemanden aufgefallen. Dann begann die Pause. Erst bemerkte er eine Unruhe, die langsam aus den Zimmern kroch. Schließlich brachen wie auf ein Kommando alle Türen auf und aus den Gängen strömten die Kinder nach draußen. Einige Klassen versuchten so etwas wie eine Reihe zu bilden und warteten geduldig bis die Lehrerin sie aufgestellt hatte und in die Pause entließ. Andere Klassen wiederum rannten wild nach draußen. „Hier macht wohl jeder was er will“, ging es ihm durch den Kopf. Eine gemeinschaftliche Ordnung konnte er nicht erkennen. Dann begegnete er einigen Lehrerinnen. Er bereitete sich darauf vor seinen Spruch aufzusagen. Nichts geschah. Er konnte gerade noch einen Gruß loswerden. Niemand behelligte ihn oder fragte was er wolle. Kinder, das kam für ihn in seiner beruflichen Situation nicht in Frage. Einmal Einzelgänger, immer Einzelgänger, man verlernt irgendwann jemandem zu vertrauen. Aber hätte er welche, er würde nicht so sorglos mit ihrer Sicherheit umgehen. Er wusste wozu Menschen fähig waren. Die menschlichen Abgründe waren ihm vertraut. Die Schule war ein offener Marktplatz. Am Nachmittag gestaltete sich die Sache noch einfacher. Es gab ungewöhnlich hohe Aktivitäten von Lehrern. Manche kamen erst um 18 Uhr aus dem Laden, vorwiegend junge Lehrerinnen. „Die sind ja hochmotiviert in diesem Schuppen“ dachte er. Die Türen waren mal zu und mal offen. Die Musikschüler gingen ein und aus und da kontrollierte niemand. Besonders nachts war es interessant. Manche Nacht brannte die Treppenbeleuchtung bis ins Morgengrauen und die Türen waren sperrangelweit geöffnet. In der Turnhalle herrschte ebenso reger Betrieb. Er bemerkte, dass der Schlüssel der Turnhalle auch für das Schulgebäude passen musste, denn manchmal sah er einige Vereinssportler, wie sie in das Schulgebäude eindrangen und im Lehrerzimmer Licht machten. Dann hörte er den Kopierer. Er hielt sich oft im Schulgebäude auf. Er musste keine Angst haben, eingesperrt zu werden. Alle öffentlichen Gebäude hatten eine Fluchttür, die sich von innen immer öffnen ließ. Was er noch brauchte, war ein Schlüssel. Im Öffnen von Schlössern war er Meister, nur wollte er keine Spuren hinterlassen. So blieb ihm der Weg zum Speicher vorerst verwehrt. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass ausgerechnet in der Nacht zum Nato-Gipfel jemand vergessen würde das Schulhaus abzuschließen, er brauchte einen sicheren Zugang. Wie es der Zufall so wollte nahm ein Kleinkrimineller ihm diese Drecksarbeit ab. Seit Stunden saß er in dem unauffälligen Auto und beobachtete die Lehrerinnen, die ihre Fahrzeuge vor der Brücke abstellten. Frau Edelweiß war heute recht früh dran. Dann kam die Relilehrerin, die dann nach zwei Schulstunden wieder wegfuhr, wahrscheinlich zu einer anderen Schule. Dann kam die junge Blonde, ein schmalgesichtiger Jüngling, die Sekretärin und noch einige Damen, die er in der Ganztagesbetreuung gesehen hatte und die im Kellergeschoss und Dachgeschoss der Schule arbeiteten. Er hätte weiterfahren können, nach seinen Beobachtungen würde sich in den nächsten drei Stunden nichts ergeben. Doch eine Ahnung ließ ihn ausharren. Wie elektrisiert starrte er in die Straße. Er bemerkte zwei Typen, die zu Fuß von der Mimram – Brücke kamen. Langsam, seiner Erfahrung nach zu langsam, schlenderten sie an den unzähligen parkenden Autos entlang, die die gesamte Großherzog-Friedrich- Straße säumten. Der eine zündete sich mal umständlich eine Zigarette an, um dann ein Auto in Augenschein zu nehmen. Dann wieder schnürte der andere sich die Schuhe. Gebannt starrte er auf das Pärchen. Es war interessant, den Kleinganoven zuzuschauen. So hatte er auch einmal angefangen, vor vielen Jahren. Es lag auf der Hand, was die zwei im Schilde führten, er fragte sich nur, welches Auto sie auswählen würden. Sie kamen immer näher. Nun waren sie in Reichweite der Lehrerfahrzeuge. Von allen Vehikeln stand das der jungen Blonden am besten da. Es war ein kleiner schicker Golf. Von der Lautstärke zu urteilen, mit der sie immer um die Ecke bog, musste das Radio nicht schlecht sein. Nur hatte es eine gute Diebstahlsicherung. Für ihn kein Thema, aber für die Jünglinge da vorne, wohl doch eine Nummer zu groß? Plötzlich wandten sie sich wieder der Passerelle zu. Von weitem erkannte er eine großgewachsene Gestalt. Ein einschlägig bekanntes Gesicht kam auf das Pärchen zu. „Der Lehrmeister!“, bemerkte er, „ das wird eine Übungsstunde!“ Sie begrüßten sich, indem sie die geschlossenen Fäuste aneinander rieben. Dann ging der ältere zielstrebig auf das klapprige Auto der dicken Biene zu und zückte ein Spezialmesser. Ein kurzer Blick über die Schulter und schon machten sie sich an der Gummidichtung des seitlichen Rückfensters zu schaffen. Er zeigte es kurz und ließ die jüngeren fortfahren. Ein Anwohner ging mit seinem Hund auf der anderen Straßenseite Gassi. Die drei zeigten keine Nervosität und der Anwohner wollte nichts sehen oder konnte nichts sehen. Dann stieg der kleinste von ihnen durch die Fensteröffnung und riss das Radio mit einem Ruck aus der Verankerung. Das Kabel wurde nicht ausgesteckt, sondern abgeschnitten, so hatte man das Anschlusskabel gleich dabei. Die ganze Aktion dauerte vielleicht 2 Minuten. Es war abgebrüht, solche Aktionen hatte er hundert Mal erlebt und doch waren seine Hände schwitzig. Zuschauen war aufregender als selbst Akteur zu sein. Das war die Gelegenheit. Das Auto der Biene. Lange musste er nicht im Auto verharren. Das Gangstertrio war schnell verschwunden. Langsam stieg er aus seinem Auto aus. Gemächlich schlenderte er zu dem Auto, warf einen Blick in das Innere. Es war nichts Verwertbares drinnen. Aber er hatte diese dicke Tante gut studiert, er hatte da so eine Ahnung. Es war gleich 13 Uhr. Die letzte Schulstunde war gleich vorbei. Die Biene hatte Unterrichtsschluss. Gewöhnlich hielt sie sich nicht lange im Schulhaus auf, sondern war schon 10 Minuten später draußen. In der Großherzog-Friedrich-Straße, die ihre Fortsetzung über dem Holzbrückchen erfuhr, brach wieder das Autochaos aus. Ein Dutzend Fahrzeuge parkten kreuz und quer in dieser Einbahnstraße, die offiziell als Spielstraße deklariert war. Ungeduldige Mütter und Väter warteten auf ihre Kinder. Alles ging wild durcheinander. Seine Verwunderung konnte er nicht zurückhalten. Die Deutschen waren doch solche Paragraphenreiter, aber sie waren nicht in der Lage eine ungefährliche Parksituation für die Schule herbeizuführen. Tatsächlich war die Verkehrssituation nicht ungefährlich, fast musste er ein Kind vor einem rückwärts fahrenden Auto retten. Da kam sie schon. Wieder dieser Blick. Hoffentlich hatte sie nichts bemerkt. Er war ganz anders angezogen. Er war als älterer Herr verkleidet, trug einen Bart und eine dunkle Brille. Dazu einen Mantel, der seine Körperformen verhüllte. Doch es blieb dieses ungute Gefühl. So wie sie schaute. Sie selbst war wieder in ihren unförmigen Blouson gewandet, der ihre rundlichen Formen sehr ungünstig betonte. Sie machte ein ernstes Gesicht und war wieder mit allerlei Taschen bepackt. Eine Teekanne linste aus dem einen Einkaufskorb hervor. Die schwarze Ledertasche schien sehr schwer zu sein. Griffbereit hielt sie schon den Autoschlüssel in der Hand, der Schulschlüssel lag im Korb. Er war gespannt auf ihre Reaktion. Hinter einem Baum konnte er das parkende Auto gut beobachten. Es war köstlich. Zuerst schloss sie ganz normal den Kofferraum auf und wollte ihre Taschen hineinlegen, dann erst bemerkte sie die Glasscheibe und das fehlende Radio. Menschen konnte er sehr gut einschätzen und so verwunderte es ihn auch nicht, dass nun ein lautes Fluchen von der andern Uferseite herüberkam. Wild gestikulierend stapfte sie schnurstracks zur Schule zurück. Wie erwartet hatte sie ihre Taschen im Auto abgelegt. Nur der Autoschlüssel war noch in ihrer Hand. Sie war zu aufgeregt um achtsam zu sein. Er wartete bis sie wieder im Schulgebäude war. Bald konnte er ihre wilde Stimme durch das geöffnete Sekretariatsfenster vernehmen. Jetzt war Schnelligkeit gefragt. Im Kofferraum fand er, wonach er gesucht hatte. Die Lösung seiner Probleme fiel ihm geradezu in den Schoß. Ein kurzer Griff durch den glasfreien Fensterrahmen und der Generalschlüssel lag in seinen Händen. Natürlich trug er feine Handschuhe und selbstverständlich hatte er immer eine Abdruckmasse für Schlüssel zur Hand. Er durfte den Schlüssel nicht stehlen. Dann würden sie alle Schlösser austauschen und er wäre so weit wie am Anfang. Nun musste er nur noch warten. Niemand durfte ihm diese Gelegenheit vermasseln. Im Auto passte er darauf auf, dass sich niemand anderes an Frau Edelweiß Tasche vergriff. Einmal ging ein verdächtiger älterer Herr dicht am Auto vorbei, aber selbst dieser bemerkte nichts von der verlockenden Gelegenheit. 
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Merkel war da, Barak war da, Sarkozy und alle die andern großen und kleinen Staatsmänner des Nato – Bündnisses. Tausende Polizisten hatten die Stadt Kehl und Baden – Baden im Griff, die Hundertschaften der französischen Polizei in Strasbourg kümmerten sich um die Sicherheit in ihrer Stadt. Die Presse war da. Die Demonstranten waren da. Hier und da eine eingeschmissene Schaufensterscheibe. Müll, viel Müll. An allen Ecken und Enden konnte man die Altlasten entdecken. Die Sperrungen waren da. Kilometerlange Staus auf der A5, die in beide Richtungen für Stunden gesperrt war. Obwohl die Sperrungen lange im Voraus bekannt gemacht worden waren. Die Grenzübergänge waren gesperrt. Nicht nur die Europabrücke zwischen Strasbourg und Kehl, nein auch die beiden Grenzbrücken links und rechts davon. Die Pierre-Pflimlin Brücke bei Goldscheuer und der Rheinübergang bei Freistett. Wie sollten da die Berufspendler zu ihren Arbeitsstätten kommen? Immense Umwege mussten in Kauf genommen werden. Die meisten Arbeitgeber hatten da schon im Voraus die Werke stillgelegt, mit ungewissem Ausgang, wer die Kosten dafür tragen würde. Die Flugzeuge landeten auf dem Flughafen Lahr, der aus einem Überbleibsel des kanadischen Militärstützpunktes entstanden war. Der Tross kam und ging. In Strasbourg war die Situation im wahrsten Sinne des Wortes brenzlig geworden. Während die deutschen Polizisten auf Deeskalation aus waren, ging die Rechnung jenseits des Rheins nicht auf. Die Demonstranten brannten das Zollhaus, eine Apotheke und ein Hotel direkt nach dem Grenzübergang nieder. Das Zollhaus war sowieso nicht gerade eine architektonische Sensation, auch das flache Gebäude, in dem die Apotheke untergebracht war, hatte eher den Charme eines Blechcontainers. Da war es nicht Schade drum. Aber die schwarzen Rauchwolken waren bis ins Umland zu sehen. Die Verunsicherung und die Ängste der Bevölkerung schienen sich zu bestätigen. Der Rauch verflog und irgendwann zogen auch die Demonstranten ab. Sie machten sich wieder auf ihren Weg nach Hause, kehrten zurück in ihr normales Leben, zu ihren oft unscheinbaren Existenzen. Man wunderte sich fast, wofür so ein großer Aufwand betrieben worden war, angesichts der Reibungslosigkeit des gesamten Ablaufes. Anschläge – Fehlanzeige. Es wurden einige Männer verhaftet, die sich gewaltsam den Zugang zur Sicherheitszone verschaffen wollten. Ihre wilden Gesten und die selbstgebastelten Protestplakate konnte man in Ermangelung richtiger Krawalle in den Nachrichten der Welt sehen. Die Leibwächter schienen sich zu langweilen. Manche berühmten Politiker hatten sich sogar des Nachts unters Volk gemischt, fast unbemerkt. Diese Millionen verprasst für zwei Tage Politikerschaulaufen! Was für eine unnötige Verschwendung. Oder gab es Geheimnisse? Verbarg man etwas vor der Allgemeinheit? 
Alle Gebäude in Kehl waren größtenteils vor Zerstörung verschont geblieben, auch die Friedrichschule. Hier und da ein Graffiti, das war es schon. Am ersten Schultag nach diesem Großereignis rieb man sich verwundert den Schlaf aus den Augen. Alles beim Alten. Die Schüler standen wie jeden Morgen auf dem Schulhof. Eine Spur ungeduldiger und lauter als sonst, denn sie hatten ein verlängertes Wochenende und ein Spektakel sondergleichen erlebt. Die, die nicht auf der Insel wohnten, konnten wenigstens in den Nachrichten sehen, was sich nur wenige Meter von ihren Wohnungen abgespielt hatte. Jetzt hatte sie der Alltag wieder im Griff. Die Lehrerinnen trudelten ab 7.00 Uhr in der Schule ein. Der Hausmeister beschwerte sich über die Stromverschwendung. „Das Licht hat sicher wieder die ganze Nacht gebrannt“, tobte er im Lehrerzimmer rum. Frau Rose schaute ihn verständnisvoll an. „Wer weiß, vielleicht haben es sich hier Demonstranten bequem gemacht?“ Frau Munding bemerkte trocken: „Hauptsache mein Klassenzimmer ist in Ordnung, denn ich habe keine Lust die ganzen Freiarbeitsmaterialien noch mal zu machen. Bezahlt bekommen wir ja nichts dafür von der Stadt. Wir sollen keine Kopien machen, wir sollen modern unterrichten, wir sollen differenzieren, aber vor allem soll es niemanden was kosten. Die Rechnung geht nicht auf, denn mich kostet es etwas. Und dann noch das Geschwätz von den faulen Lehrern. Ich bin froh, dass alles noch ganz ist. Die Arbeit, die da drin steckt.“ Frau Rose konterte: „Jetzt tu doch nicht so. Mit der Edelweiß kannst du dich noch nicht messen.“ „Ja, die mit ihren 15 Regalen, den Rekord kann hier niemand mehr schlagen.“ „Mit dem Auto alles in Ordnung?“ „Auto, ich komm doch schon lange nicht mehr mit dem Auto. Seit damals dieser Junkie mein Auto innen verwüstet hat, lasse ich das in der Garage stehen. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?“ „Oh, ja natürlich..“ Das Telefon klingelte. „Das nervt. Da könnte der Radeck doch mal drangehen. Etwas muss er doch schließlich tun für sein Geld.“ „Hier Friedrichschule, Munding am Apparat. Ja, hmhm, gut ich schreibe es auf. Ihr Sohn ist hiermit entschuldigt, gut.“ In einem Intervall nach dem anderen kamen die Kolleginnen und die zwei Junglehrer in das Klassenzimmer. Vor den drei Kopierern bildeten sich Schlangen. Das Telefon klingelte ununterbrochen. „Geht vielleicht mal jemand ans Telefon“, jammerte jemand, „ich habe Kopfschmerzen.“ „Dann geh doch selbst“, konterte eine andere. „Ah, neh, meistens muss ich dann irgendwelche blöden Schüler entschuldigen, das ist doch so unwichtig, dass die fehlen sieht man dann doch schon.“ Frau Edelweiß mischte sich ein: „Ich sehe eigentlich nicht ein, warum wir das tun sollen. Sonst ist der Radeck doch immer so scharf auf Elterngespräche, der soll es machen. Übrigens, wo ist der eigentlich? Der hat gar keine Kontrolle geschoben auf der Treppe. War ganz überrascht.“ „Ja, komisch!“ „Ich glaube dem ist der Nato-Gipfel zu Kopfe gestiegen.“ „Hast du mitgekriegt, der hat doch tatsächlich an die Merkel geschrieben und vorgeschlagen, sie solle doch unsere exquisite Schule besuchen. Wegen unserem bilingualem Zug, Völkerverständigung und so. Bis kurz vor dem Gipfel hat er sich Hoffnungen gemacht, aber leider hat er dann einen netten Brief vom Kanzleramt mit einer bedauerlichen Absage erhalten.“ Alle kicherten, nur die blonde Referendarin saß mit roten Augen teilnahmslos in der Ecke. Der Look stand ihr gar nicht. Aus einem unerfindlichen Grund hatten sie oder ihre Eltern es sich in den Kopf gesetzt, dass sie die Beamtenlaufbahn einschlagen sollte. Sie war der Typ Germanys Next Topmodel. Das hätte in jeder Hinsicht besser zu ihr gepasst. Sie hatte nicht nur lange blonde Haare und noch längere Beine, sie hatte etwas Besonderes. Eine natürliche Ausstrahlung, die auf Männer und Frauen gleichermaßen anziehend wirkte. Die jungen Kollegen trauten sich erst gar nicht sie anzubaggern. Sie konnten sich ausrechnen, dass gewöhnliche Junglehrer wie sie es waren, nicht den Hauch einer Chance bei ihr hatten. Der Radeck war unbelastet von derlei Minderwertigkeitskomplexen und startete tägliche Charmeoffensiven bei seiner jungen Untergebenen. Diese ging nur zu gerne darauf ein. Frau Rose, die einzige Verbündete von Frau Edelweiß, stieß sie am Ellbogen: „Hast du unsere Schönheitskönigin gesehen, die scheint ein schlechtes Wochenende hinter sich zu haben!“ „Vielleicht wollte sie mit Barak ausgehen und ist am Secret Service nicht vorbeigekommen“, spottete sie. Da platzte die Konrektorin Frau Sommer ins Lehrerzimmer. „Was will denn die Herrmann schon wieder?“ Die steht vor dem Lehrerzimmer und will sie sprechen Frau Edelweiß. „Können Sie nicht sagen, ich bin schon weg?“ Frau Sommer schaute sie streng an: „Beim Chef hätten Sie sich diese Unverschämtheit nicht getraut, Frau Edelweiß“, baute sie sich vor ihr auf, „so viel ich weiß geht es um die Hausaufgaben.“ „Ich habe keine Lust, wahrscheinlich waren sie zu schwer für sie und ihren Mann, sie soll zum Radeck gehen.“ Entnervt ging Frau Sommer zur Lehrertür. „Einen Moment bitte, Frau Herrmann, Frau Edelweiß kommt gleich.“ Man hörte die donnernde Stimme von Frau Herrmann bis in den letzten Winkel des Lehrerzimmers. „Dann aber mal flott, der Unterricht fängt nämlich gleich an, und schließlich soll mein Sohn den Unterricht nicht verpassen.“ Frau Edelweiß bequemte sich. „Ah, guten Morgen Frau Herrmann, ich mache ihnen einen Vorschlag, damit ihr Sohn den Unterricht nicht verpasst. Sie gehen jetzt erst einmal zu Herrn Radeck und besprechen dann alles mit ihm und dann…“ „Das wollte ich natürlich, ich wollte selbstverständlich zuerst mit ihm sprechen.“ „Ja, warum haben sie es denn nicht getan?“ „Er ist nicht da!“ „Wie nicht da? Der Radeck, ehm Herr Radeck, ist doch immer da. Haben sie richtig geklopft?“ Wütend schaute sie Frau Herrmann an: „Wollten sie mir vielleicht unterstellen, dass ich nicht richtig klopfen kann?“ „Nein, natürlich nicht“, versuchte sie sie zu beschwichtigen, „dann besprechen wir die Sache mit den Hausaufgaben am Nachmittag, ich gebe ihnen einen Termin. Ist das in Ordnung?“ „17.00 Uhr wäre gut, dann kann ich auch gleich meinen Mann mitbringen.“ „Das klingt ja fast wie eine Drohung“, dachte Frau Edelweiß, aber sie hatte gelernt sich ein dickes Fell zuzulegen, nur ärgern tat es sie schon. Der Tag war gelaufen, bevor er so richtig angefangen hatte. Wie gut, dass der Radeck nicht da war. Er hätte sie an Ort und Stelle zur Schnecke gemacht. Dafür war er sich ihrer vollsten Abneigung sicher. Komisch auch, dass dieses Model so verheulte Augen hatte. Was war da am Wochenende gelaufen? Die Sekretärin kam wie ein wildes Huhn aus dem Sekretariat gestürzt. „Ah, Frau Edelweiß, gut dass ich sie sehe, haben sie Herrn Radeck gesehen? Der Herr Meier vom Regierungspräsidium ist da. Er ist extra persönlich vorbeigekommen wegen dieser Geschichte mit der umstrittenen Mathearbeit. „Wie, jetzt kommt der Rechtsfuzzi, extra vom RP wegen meiner Mathearbeit. Das glaube ich jetzt nicht.“ „Frau Edelweiß, ihre Wortwahl, der Herr wartet. Können sie mir sagen wo er ist?“ „Bin ich sein Kindermädchen, der verpasst doch sonst nie einen Termin, schauen sie doch mal im Rektorat nach. Vielleicht liegt er noch in den schönsten Träumen. Wollte er nicht den Nato-Gipfel in der Schule überdauern?“ „Sie wissen doch, dass ich keinen Schlüssel habe, da ist er konsequent misstrauisch. Selbst mir und Frau Sommer gewährt er keinen Schlüssel.“ „Na, dann fragen sie halt den Hausmeister, der muss doch wenigstens über einen Generalschlüssel verfügen.“ „Gute Idee, ich frage ihn.“ Frau Edelweiß schlenderte zu ihrem Klassenzimmer. Da war was faul, dazu musste man nicht einmal mit ihrer Intuition gesegnet sein, das sah ein Blinder mit dem Krückstock. Ihre Wut hatte sich wenigstens durch das Grübeln etwas gelegt. Dann musste sie sich vor der Klasse nicht so beherrschen. Denn meistens gelang ihr das nicht und sie konnte nicht verhindern, dass die Schüler dann dass Fett abbekamen, das anderen gegolten hatte. Der Hausmeister war nicht sonderlich davon begeistert in die geheimen Gemächer des Chefs einzudringen. Er hatte einen Generalschlüssel, der passte aber nicht ins Rektorat. Nur ein zweiter Schlüssel passte und der war in seinem Hausmeisterzimmerchen in einem versiegelten Briefumschlag aufbewahrt. „Sie wissen, Herr Hafer, ich sehe es als unnötig an, dass sie in meinem Zimmer zu Gange sind. Die Vorschriften verlangen es, also gebe ich ihnen den Schlüssel. Hüten sie sich den Schlüssel zu verwenden, wenn es nicht ausdrücklich vonnöten ist.“ Diese mahnenden Worte klangen Herrn Hafer in den Ohren, als die Sekretärin ihn um den Schlüssel bat. „Das geht nicht, ich kann da nicht rein. Ist es wirklich so wichtig? Muss das sein? Schauen sie, der Schlüssel liegt in einem versiegelten Umschlag. Wenn der Herr Radeck das sieht!“ So wand er sich, bis die Sekretärin sein Verschwinden in so drastischen Farben schilderte, dass er schließlich nachgab. „Das will ich dann aber schon selbst aufschließen“, konnte er noch einwenden und ging mit ihr nach oben zum Rektorat. Äußerst zögerlich riss er den Umschlag auf. „Haben sie schon bei ihm zu Hause angerufen? Vielleicht ist er krank.“ „Also ich bitte sie. Natürlich habe ich bei ihm zu Hause angerufen. Seine Frau klang sehr ärgerlich. Sie sagte, er habe in der Schule übernachten wollen. Das müsste ich doch wissen. Sie regte sich darüber auf, dass er sie bei all den Demonstranten allein gelassen habe, und mal wieder nur an das Wohl der Schule dachte.“ „Also er war hier.“ „Nun schließen sie endlich auf. Ich habe da so ein Gefühl. Es muss etwas Schreckliches passiert sein!“ Quietschend ging die Tür auf. „Die muss ich mal dringend ölen“, murmelte der Hausmeister. In dem Zimmer war – nichts. Der Raum war nicht groß. Mit einem Blick überschaute man ihn. In der Mitte des Raumes stand nur sein Schreibtisch. Die ganzen Wände waren vor lauter Aktenschränken nicht zu sehen. Es gab noch ein Waschbecken mit Spiegel. Neben dem Schreibtisch war tatsächlich ein Feldbett aufgebaut. Das Laken und das Kissen waren zerwühlt. Es hatte jemand darin gelegen. Fast sah es so aus, als hätte darin ein Kampf stattgefunden. Um das Bett herum lagen viele Kissenfedern verstreut. Eine Kissenschlacht hatte hier stattgefunden, so sah es aus. Kampf oder Liebesspiel, das verursacht die gleichen Spuren. „Das ist ein Blutstropfen“, bemerkte der Hausmeister. Das Gesicht der Sekretärin begann einen hysterischen Ausdruck zu bekommen. „Wo?“ Sie schien der Ohnmacht nahe. Jetzt kam die Konrektorin hinzu. „Ah, Manfred bis du doch gekommen!“, rief sie, als sie die geöffnete Tür erblickte. „Was machen sie denn hier?“ „Wir haben die Tür geöffnet“, stammelte der Hausmeister schuldbewusst. „Wie können sie es wagen, ohne Erlaubnis die Tür zu öffnen!“ „Aber sehen sie doch, da ist ein Blutfleck.“ „Ein Blutfleck? Wo?“ „Das muss nichts Schlimmes bedeuten“, bemerkte Herr Hafer. „Nichts Schlimmes? Manfred, mein Manfred was ist nur mit dir passiert!“ Die Konrektorin verlor jegliche Contenance. So emotional hatte sie noch nie einer zu Gesicht bekommen. Sie bekam einen Heulkrampf und kniete vor dem kleinen Blutfleck nieder. Immer wieder stammelte sie: „Manfred, Manfred was ist nur passiert?“. Hilflos stand die kleine Runde in dem Zimmer und jeder schien wie gelähmt. Niemand konnte sich bewegen oder eine Entscheidung treffen. Schließlich kam Frau Edelweiß vorbei. Wie immer hatte sie sich aus ihrem Zimmer gestohlen um ein paar Kopien zu machen. Die Kinder waren mit einer Aufgabe beschäftigt und während des Unterrichts war der Kopierer meistens frei. Das nutzte sie aus. Als sie die Tür des Rektorats offen stehen sah, trat sie ein. „Was soll denn dieser Auflauf hier?“, fragte sie. Sie sah die aufgelöste Konrektorin, den gelähmten Hausmeister, die flennende Sekretärin. „Ist jemand gestorben?“ Die Konrektorin wurde wütend. „Sehen sie denn nicht was los ist? Wie können sie so begriffsstutzig sein. Hier muss ein Kampf stattgefunden haben. Mein Manfred, ihm ist etwas passiert“. „Also soweit ich sehen kann, ist Manfred oder Herr Radeck, so wie ich ihn nenne, in diesem bequemen Bett gelegen. Hat sich vor Bequemlichkeit ziemlich hin und hergewälzt und dann hat er beschlossen doch ein nettes anderes Zimmer zu suchen. Schließlich hat er die Tür zugesperrt und zwar von außen. Oder war sie offen?“ Die drei stutzten. „Nein, die Tür war abgeschlossen.“ „Und wer hat sonst noch einen Schlüssel zum Rektorat?“ „Niemand!“ „Na, also, die Flennerei ist völlig umsonst gewesen.“ Jetzt sahen die drei wie begossene Pudel aus. „Aber der Blutfleck, der Nato - Gipfel, vielleicht ein Demonstrant?“, beharrte die Konrektorin. „Er ist doch immer so gewissenhaft und niemals unpünktlich, denken Sie er hätte jemals den Herrn Meier vom RP sitzen lassen?“ „Den Herrn Meier!“ „Nein da haben sie natürlich Recht, Frau Sommer, das kann unmöglich sein. Einen Herrn Meier versetzt man nicht?“ Frau Edelweiß wirkt recht belustigt. Sie konnte selten eine Gelegenheit auslassen um ihren Zynismus loszuwerden. Jeder wusste, wie sie über Herrn Radeck dachte, und sie beide trugen ihre Feindseligkeiten offen zur Schau. „Wie können sie jetzt in dieser Situation so respektlos sein“, schluchzte die Sekretärin. „Von Ihnen ist man ja einiges gewohnt, aber jetzt schlagen sie dem Fass den Boden aus“. „Haben sie schon seine Frau verständigt?“ „Natürlich, wo denken sie hin, das war unser erster Gedanke. Aber er war nicht zu Hause. Seine Frau dachte, er sei hier.“ „Dann hat er eine Geliebte“, konterte Frau Edelweiß. Doch an der Reaktion der Gesichter, wusste sie, jetzt war der Punkt gekommen um den Rückzug anzutreten. Sie hatten jetzt genug von ihr. „Ähm, ich geh dann mal, ich höre meine Klasse schon.“ Niemand schien in der Lage eine Antwort zu geben. Die Sekretärin murmelte was wie: „Was machen wir denn nun, was mache ich denn nun.“ Die Konrektorin lief hin und her und wirkte wie ein kopfloses Huhn. Der Hausmeister starrte auf das zerwühlte Feldbett und Frau Edelweiß erhaschte beim Gehen ein Detail. Da lag etwas unter dem Feldbett. Ein Bettzipfel verdeckte es nur leicht. Es war rot und glänzend. Sie erinnerte sich, es schon einmal gesehen zu haben. Vielleicht könnte sie es in einem unbemerkten Augenblick an sich nehmen. War das der Schlüssel zu seinem geheimnisvollen Verschwinden? Sie glaubte auch nicht mehr an eine harmlose Ursache für das Fehlen des Rektors. Sie hatten durchaus alle Recht. Das war nicht normal. So etwas hatte es beim Radeck nicht gegeben. Der war die Zuverlässigkeit in Person. Wenn einer mit dem Kopf unter dem Arm in der Schule erschienen wäre, dann er. Nur gingen ihre Vermutungen in eine ganz andere Richtung. Diese Richtung gab der Ohrring unter dem Bett vor. Denn jetzt erinnerte sie sich auch wieder, wo sie dieses Schmuckstück schon einmal gesehen hatte. Dann erschien ein Schüler an der Rektoratstür. „Frau Edelweiß, die sind ganz laut da drin.“ „Gehen sie schon endlich“, sagte jetzt Frau Sommer. „Sie haben hier sowieso nichts verloren.“ „Ich komme gleich, Alexander“, beschwichtigte sie den Schüler. Sie konnte sich diese Gelegenheit jetzt nicht entgehen lassen. „Du darfst alle aufschreiben, die laut sind, die bekommen dann eine Strafarbeit.“ Freudestrahlend rannte der Junge nach oben. Die Blankokarte, um sich unbeliebt zu machen, darauf hatte er gewartet und Frau Edelweiß konnte dieser Versuchung nicht widerstehen. Sie wusste es, es ging sie eigentlich nichts an, aber sie steckte einfach zu gerne ihre Nase in Dinge, die sie nichts angingen. Dezent ließ sie ihre Kopien fallen. Die dreißig Arbeitsblätter ergossen sich über den Boden. „Ach, wie ungeschickt“. Sie war stolz auf sich. Nicht nachzuvollziehen, warum sie damals im Sportunterricht immer eine Drei gehabt hatte, denn die Blätter waren so perfekt gefallen. Niemand bemerkte, wie sie nicht nur die Blätter, die fast unter das Feldbett gerutscht waren, aufhob, sondern auch einen Ohrhänger, der aus mehreren Kettchen bestand, an dem kleine rote Steine angebracht waren. Beim Verlassen des Zimmers hörte sie noch wie die drei darüber diskutierten, ob sie die Polizei rufen sollten oder nicht. Frau Sommer war dagegen, da das die Angelegenheit seiner Frau sei. Frau Edelweiß saß, nachdem sie mit einem Machtwort und der Verteilung mehrerer Strafarbeiten, Ruhe in das Zimmer einkehren ließ, lange still und nachdenklich an ihrem Pult. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren. Sie hatte da einen Verdacht. Die Kinder schienen zu merken, dass sie nicht so ganz bei der Sache war, sie nutzten die Gelegenheit aus und holten sich nach Belieben Spiele aus den Regalen, obwohl sie ihre Pflichtaufgaben noch nicht getätigt hatten. Frau Edelweiß war es nicht egal, sie bemerkte es einfach nicht. Sie war weit weg und dachte darüber nach, wie sie es anstellen könnte, die Besitzerin des Ohrrings ausfindig zu machen. Der Radeck, der tat nicht nur so, der ließ doch tatsächlich kein Röckchen anbrennen, aber um welches Röckchen handelte es sich nun? Die Ines, die blonde Referendarin, trug immer so schicken Modeschmuck. Er würde auch zu ihren langen Haaren passen. Die Kinder wurden unruhig. Einige meldeten sich ungeduldig. Schließlich überwand sich der Markus und sagte laut: „Frau Edelweiß wir haben Pause.“ „Was, Pause, wieso, ach ja, gut ihr könnt gehen.“ Erleichtert gingen die Kinder mehr oder weniger leise nach draußen. Die Lehrerin saß immer noch nachdenklich auf ihrem Platz. Sie hielt das Ohrgehänge in ihrer geöffneten rechten Hand. „Ich werde es versuchen, jetzt“, sagte sie laut zu sich. Überhaupt dachte sie immer laut. Sie fand das nicht merkwürdig, sie führte oft Selbstgespräche. Sie stellte sich dann immer vor, sie würde in einer Fernsehsendung zu einem Thema interviewt werden. Dann stand sie ihrem fingierten Gesprächspartner laut Rede und Antwort. Mit Vorliebe tat sie das auf der Toilette. Inzwischen achtete sie darauf, dass es niemand mitbekam. Auch vor ihren eigenen Familienmitgliedern vermied sie es. Es war ihr nicht peinlich, sie wollte aber nicht für verrückt erklärt werden. Ihr half es, ihre Gedanken zu ordnen. Manche Interviews konnte sie tagelang führen, immer wieder zum gleichen Thema. Jedes Mal wurden ihre Argumente besser und nuancenreicher. In der Schule ging das nicht. Da war sie nie unbemerkt. Deshalb krauste sie ihre Stirn, es war anstrengend leise zu denken. Manchmal rutschten ihr dann Wortfetzen raus. Aber sie konnte nicht anders. In ihrem Kopf ging es zu wie in einem Bienenkorb. Die Gedanken summten und brummten in ihrem Schädel. Zögerlich betrat sie das Lehrerzimmer. Sie merkte, dass sie schwitzte. Immer dann, wenn sie aufgeregt war, roch sie ihren Schweiß. Bei unangenehmen Telefonaten oder immer dann, wenn sie etwas Verwegenes vorhatte. Nur einmal kam ihr kurz in den Sinn, dass sie möglicherweise in einen Tatort vorgedrungen war. „Ach was, noch ist nicht passiert und so etwas wie einen Tatort gibt es nicht“. Insgeheim sagte ihr ihre Intuition etwas ganz anderes. Bleich und leblos saß Ines Schneider an ihrem Platz im Lehrerzimmer. Ungeschminkt und verheult. Dass ihr anscheinend etwas sehr Betrübliches passiert war, ließ sich jetzt nicht mehr verheimlichen. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht geheult und vor kurzem wieder damit angefangen. „Na, Ines wie geht es dir, wie war dein verlängertes Nato-Wochenende?“ Sie ließ mit keiner Reaktion erkennen, dass sie Frau Edelweiß gehört hatte. „Hallo, Ines, hat du was?“ Frau Edelweiß biss sich auf die Lippen. Sie mahnte sich: „Du musst sensibler vorgehen, wenn du Beweise haben willst. Die ist schwer angeschlagen, da erreicht man mit der Brechstange gar nichts.“ Frau Mundig schaute sie vorwurfsvoll an. Sie packte sie am Arm und zog sie zu einem anderen Tisch. „Mensch Sandra, kannst du nicht einmal ein bisschen einfühlsamer sein. Du siehst doch, dass sie Kummer hat.“ „Wieso denn, was hat sie denn?“ „Weiß auch nicht so genau. Sieht aus wie Liebeskummer. Die ist aber immer so verschlossen, weiß nichts Genaues. Lass sie in Ruhe!“ Das wollte Frau Edelweiß nun gar nicht hören. Sie wartete, bis sich Frau Mundig von einer Kollegin in ein Gespräch verwickeln ließ und pirschte sich wieder an die Blondine ran. „Jetzt muss die Trickkiste her“. Sie setzte sich neben die verstörte Frau und tat so, als wolle sie das Prospekt studieren, das auf dem Platz lag. Dann ließ sie unmerklich ihre rechte Hand zu Boden gleiten und ließ den Ohrring unter Frau Schneiders Stuhl fallen. Sie stand auf und hob ihn auf. „Oh, was haben wir denn da? Schau mal Ines, ist das nicht dein Ohrring, den habe ich gerade unter deinem Stuhl gefunden. Hast du nicht auch so einen?“, versuchte sie so unschuldig wie möglich herauszurufen. Unbeteiligt nahm Ines den Ohrring in die Hand und musterte ihn. Sie schien ihn gar nicht richtig wahrzunehmen. Frau Edelweiß wurde ungeduldig. „Hallo, Ines, ist das dein Ohrring?“ „Was? Ach der Ohrring. Nein, ich habe so ähnliche, die sind aber dunkler.“ „Bist du sicher? Der lag nämlich genau unter deinem Stuhl.“ Langsam kam sie in Bewegung. „Ehrlich gesagt steht mir der Kopf jetzt nicht nach Ohrringen, behalte ihn doch.“ „Was soll ich denn mit einem Ohrring?“ „Dann hänge ich ihn halt ans schwarze Brett.“ Dann endlich kramte Ines in ihrer Schultasche, sie zog ein kleines Mäppchen raus und öffnete es. In dem Schlampermäppchen kamen tatsächlich zwei dunkelrote Ohrgehänge zum Vorschein, die dem Ohrring recht ähnlich sahen. Der Unterschied bestand darin, dass die Ohrringe von Frau Schneider billig gemacht waren. Die Verschlüsse waren einfach und es sah auch nicht nach echtem Silber aus. Der einsame Ohrring hingegen, sah schon aus wie die Arbeit eines Juweliers. „Na, dann also nicht. Ich dachte, du hättest ihn verloren.“ Dann entdeckte sie etwas an ihrer Jacke. Sie war lässig über den Stuhl gelegt, sie erkannte deutlich eine Feder auf dem Ärmel. Es war alles nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hätte wetten können, dass der Radeck und die Ines. Aber nein, da war doch was, sonst hätte sie nicht diese Feder auf dem Ärmel gehabt. Die gleichen Federn waren im Rektorat verstreut. Zufall? Nein, es gab keine Zufälle, davon war sie überzeugt. Vorsichtig pickte sie die Feder auf und ließ sie in ihrer rechten Hand verschwinden. „Beweisstück Nummer zwei. Der Radeck, der Radeck. Am Nato-Gipfel mit zwei Frauen! Dieser alte Hengst. Na Stopp, so alt war er nun auch wieder nicht, aber einfach zu alt für die Ines, das stand schon mal fest.“ Die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf. Sie musste das Rätsel lösen. Endlich hatte sie wieder eine Herausforderung. Nicht dass ihr gelegen wäre, dass ihr Chef so schnell wie möglich wieder auftauchte, aber hier schien es sich um derart schlüpfrige Geheimnisse zu handeln, wie sie sonst nur in der Boulevardpresse ausgeweidet wurden. Sie liebte Klatsch und Tratsch. Als gebildete und studierte Frau würde sie sich nie dazu hinreißen lassen eines dieser Schundblätter zu kaufen, womöglich noch in ihrem Ort, in dem man sie damit sehen könnte. Für die amourösen Angelegenheiten der Königshäuser interessierten sich doch nur bildungsferne Schichten. Nie, nein nie, würde sie sie öffentlich kaufen. Aber in den Arztpraxen und beim Friseur konnte sie ihrer Leidenschaft frönen. Der einfarbige Umschlag des Lesezirkels verbarg den eigentlichen Titelumschlag. Dort konnte sie sich auf Beatrix und Co stürzen, auf die Geschichten, die das Leben so spielte. Selbstverständlich betraf ihre Neugierde auch ihre nähere Umgebung. Nicht selten stöberte sie in der Post, die im Sekretariat gesammelt wurde. Das heißt, sie öffnete sie natürlich nicht, aber es interessierte sie schon, wer welche Post verschickte und an wen. Sage mir was… war ihr Lieblingsspiel. Es ließ sich bei der Post genauso anstellen, wie im Supermarkt an der Kasse. Sage mir was du isst und ich sage dir wer du bist. Oder bei den Elternabenden, zeige mir was für Schuhe du trägst und ich sage dir was du für ein Niveau hast. Das Spiel hieß jetzt, zeige mir was du für einen Schmuck trägst und ich sage dir mit wem du ein Verhältnis hast. Sie ging wieder in ihr Klassenzimmer und betrachtete die Machart des Ohrhängers. Sie fand einen eingeprägten Stempel. Es handelte sich um Weißgold. Die Steine waren ebenfalls echt. Kein Modeschmuck. Edelmetall, hochwertig verarbeitet, solider Verschluss. Er musste viel Geld gekostet haben. Auffällig und teuer. Wer konnte so einen Schmuck tragen, welche Schlüsse ließ er auf die Trägerin zu? Die Ines konnte sich so einen Schmuck nicht leisten, es sei denn es wäre ein Geschenk gewesen. Auch möglich. Ein Geschenk vom Chef! Aber die Sache hatte sich zerschlagen. Ines hatte ihre Ohrringe noch. Wer in ihrem Kollegium trug überhaupt Ohrringe und war attraktiv? Sie konnte den Geschmack ihres Chefs nur erahnen. Blond, jung, attraktiv musste sie bestimmt sein. Er war kein Typ, der auf Verstand Wert legte. Seine Frau war aber auch nicht ohne. Sie war immer noch recht ansehnlich, Mitte vierzig und recht gebildet. Sie hatten drei Kinder zwischen 8 und 16 Jahren und dafür hatte sie ihre Karriere als Anwältin vorerst ad acta gelegt. Vorerst. Sie hatte sich in letzter Zeit um einige Fortbildungen bemüht, um wieder in ihrem Beruf einzusteigen, sehr zu seinem Missfallen. Sie hatte da so ein Gespräch mitbekommen, rein zufällig natürlich. War das der Grund, dass er in fremden Gewässern wilderte? War sein männliches Selbstwertgefühl verletzt, würde er bald nicht mehr der angebetete Alleinverdiener sein, sondern in Zukunft seine freie Zeit mit ihren Terminen abgleichen müssen? Möglich, aber wer konnte es sein? In der nächsten Pause startete sie einen weiteren ähnlich plumpen Versuch. Sie spielte im Lehrerzimmer vor den Augen einiger Kolleginnen mit dem Schmuck. Zur Sonia sagte sie sogar: „Schön gell, habe ich auf dem Boden gefunden, weißt du wem der gehört?“ Nur Schulterzucken. „Eine Prostituierte!“, fuhr es ihr durch den Kopf, „eine Edelnutte könnte sich das schon leisten. Aber was weiß ich schon von Edelnutten.“ Die Fantasie ging mit ihr durch. Sie nahm das Sekretariatstelefon unter dem Vorwand mit in ihr Klassenzimmer anrufen zu müssen. Im Lehrerzimmer war es immer zu laut für Telefonate. Sie ging die Anrufsliste durch. Wie gut, dass der Chef auf eine neue Telefonanlage bestanden hatte. Es hing mit dem Telefon im Rektorat zusammen und zeichnete alle Anrufe auf. Der ist immer so technikfanatisch. Ein echter Mann eben. Sie ging die Liste durch. „Hm, am Freitagabend ein Anruf von…?“ Sie glich die Nummer mit der ihrer Kollegen ab. Tatsächlich hatte es einen Anruf von Frau Schneider, der Referendarin, gegeben. „Ich hab es doch gewusst“, murmelte sie. Die zwei nächsten Nummern waren aus Frankreich und ihr unbekannt. Dann hatte um 20.30 Uhr wieder Frau Schneider angerufen. „Ich denke, die war bei ihm? Komisch!“ Das war der letzte Anruf am Freitag. Am Samstag wieder ein Anruf von Frau Schneider. Sie klickte weiter und war sehr überrascht. Fast im Viertelstundentakt hatte Frau Schneider das Telefon bemüht. „Das sieht ganz nach Telefonterror aus. Warum ist er nicht rangegangen, oder hatte er die Anrufe absichtlich nicht angenommen?“ Der Pausengong ertönte. Eine Kollegin streckte ihren Kopf zu ihrem Zimmer rein. „Willst du deine Schüler nicht holen“, klang es vorwurfsvoll. „Doch natürlich, ich komme sofort, muss gerade noch ein kurzes Telefonat führen.“ „Ich beneide deine Schüler nicht, in letzter Zeit müssen sie am längsten warten, bis sie von dir abgeholt werden.“ „Ja, ja ich komme sofort. Könntest du nicht?“ „Nö!“ Frau Edelweiß notierte sich schnell die zwei unbekannten Anrufe aus Frankreich und rannte die Treppen runter. In ihrer Hand klingelte das Telefon. Sie erschrak, denn sie erkannte die Nummer auf dem Display. Er war genau die, die sie gerade aufgeschrieben hatte. „Bonjour, c´est Mr. Radeck?“, hörte sie. „Ja“, sie war der französischen Sprache nicht so mächtig. Ein Manko in dieser Schule. Sie verstand zwar fast alles, aber sie traute sich nicht zu sprechen, besonders da in so einem frankophilen Kollegium fast alle anderen perfekt französisch sprachen. „Friedrichschule, Edelweiß, was wünschen sie?“ Die Stimme verstummte am anderen Ende und der Hörer wurde aufgelegt. „Das ist mal wieder aufregend.“ Ihr Herz klopfte wild, da war sie einer Sache auf der Spur, sie hätte fast vergessen weiterzulaufen. Sie stand auf der Treppe und starrte auf den Hörer. Eine Kollegin rempelte sie an und sagte: „Die Schüler warten!“ Wie konnte sie nur herausfinden wem die Stimme gehörte? Eine weibliche Stimme. Sie würde im Internet suchen, da gab es sicher auch eine französische Telefonsuchmaschine. Als die Schüler in ihrem Zimmer und mit einer Aufgabe versorgt waren, setzte sie sich an einen der zwei PCs in ihrem Klassenzimmer. Es hatte doch etwas Gutes ein Multimediaprofil zu haben. Sie gab in Google Telefonauskunft Frankreich an und kam tatsächlich auf eine Seite, in der sie die entsprechende Auskunft bekam. „Infobel.fr“ war die Seite, auf der sie problemlos die französische Nummer eingeben konnte. Cédric Leclerc stand da. Eine Adresse in Strasbourg, Außenbezirk. Was sollte sie denn nur mit dieser Auskunft anfangen. Eine verheiratete Frau? Vielleicht die Mutter einer Schülerin? Sie riss sich aus ihren Gedankenspielen und erinnerte sich daran, dass sie eigentlich mit Leib und Seele Lehrerin war und einen Bildungsauftrag zu erfüllen hatte. Pflichtbewusst machte sie die Runde bei ihren Schülern und half bei den Aufgaben. Nach Unterrichtsschluss ging sie wieder ins Lehrerzimmer und versuchte von neuem ihr Glück. Als erstes ging sie zu Frau Stieglitz, die hatte eine bilinguale Klasse. „Du Marietta, gerade hat eine Frau Leclerc angerufen, das Gespräch wurde aber unterbrochen. Hast du die in der Klasse?“ „Leclerc, nein der Name sagt mir nichts, frag doch die Frau Munding, die hat so viele französische Kinder in der Klasse.“ „Simone, hast du ein Kind mit Nachnamen Leclerc?“ „Nein, wieso? Die Erika, hat glaube ich so eine, frage die doch mal. Gibt es wieder Ärger?“ In diesem Augenblick kam Frau Sommer in das Lehrerzimmer. „Diese Leclerc, ich kann den Namen nicht mehr hören.“ Frau Edelweiß musste sich regelrecht beherrschen um Ruhe zu bewahren. Das Geheimnis wurde ihr direkt auf dem Tablett serviert. Sie musste gar keine Fragen stellen. Das ganze Lehrerzimmer wurde pauschal informiert. „Wenn die glauben, dass sie unsere Bildungsempfehlung anfechten können! Die haben mir doch direkt gedroht. Dabei ist alles schon gelaufen. Die Empfehlungen sind durch und da ist gar nichts mehr zu machen. Sie können jetzt das Beratungsverfahren wählen oder den Aufnahmetest für die Realschule machen. Aber die hören gar nicht zu. Die hat mich am Telefon angeschrien. Sie werden sich das nicht bieten lassen, das werden wir zu büßen haben. Wir werden schon sehen. Ihr Mann hat Kontakte und so weiter. Wie oft haben wir sie vorher um Gespräche gebeten. Wie oft haben wir sie darauf hingewiesen, dass ihr Sohn Unterstützung braucht und den Sprung auf das Gymnasium nicht schaffen wird, das heißt, eigentlich schafft er den Sprung auf die Realschule auch nicht. Aber jetzt fallen sie aus allen Wolken und die blöden Lehrer sind schuld.“ „Wie hat sie dir gedroht?“ „Was heißt hier gedroht! Doch sie hat sich da so komisch ausgedrückt.“ „Wollen die den Anwalt einschalten? Da stehen sie aber auf verlorenem Posten“, sagte Frau Moritz. „Nein, so ganz komisch“, erwiderte Frau Sommer, „sie hat nur gesagt: Wir werden schon sehen.“ Frau Munding nahm die Konrektorin in den Arm: „ Jetzt mach dich mal nicht verrückt. Es wird alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird.“ „Die war jetzt aber ziemlich massiv. Und das wo mein, äh, wo Herr Radeck verschwunden ist. Bei ihm hätten sie sich das nicht getraut.“ „Weißt du nicht letztes Jahr, mit dem Schulfest. Da wollten sie auch so einen Zinnober veranstalten. Er konnte ihnen gerade noch genug Honig ums Maul schmieren, sonst hätten wir das ganze Schulfest abblasen müssen, nur weil ihr Sohn bei der Aufführung keine Hauptrolle bekommen hatte.“ Die beiden sprachen noch eine Weile miteinander, doch Frau Edelweiß hörte nicht mehr zu. Das was sie interessiert hatte, hatte sie mitbekommen. Es waren Eltern gewesen, die angerufen hatten. Sie erinnerte sich wieder an die Leclercs. Sie waren gut situiert. Ziemlich reich sogar, er arbeitete auch beim Europarat oder in dessen Dunstkreis. Irgendwas mit Europarat. Sie hatten so ein tolles Auto mit CD Nummer, eben dem Corps Diplomatique. Aber der rote Ohrring passte nicht zu Frau Leclerc. Die war eine graue Maus. Das Rätsel war nicht gelöst. Aber was wollten die beim Rektor am Freitagabend? Woher wussten die überhaupt, dass der da war? Merkwürdig. Warum hatte sie aufgelegt, als der Radeck nicht dran war? Es blieb noch die zweite Nummer. Sie musste bis Morgen warten. Die Familie wartete. An diesem Nachmittag musste sie mit ihrem Sohn für die Englischarbeit lernen, da blieb keine Zeit für Recherche. Übrigens Bildungsempfehlung- Sie konnte sich nur über die überzogenen Vorstellungen der Eltern aufregen. Sie selbst wollten keine Arbeit in die eigenen Kinder investieren. Ja der Jonas, sie erinnerte sich sogar an das Leclerc Kind. Stinkfaul und frech sogar. Wenn man eine Notiz in das Korrespondenzheft schrieb, dann bekam man selbst noch einen Anschiss. Nach dem Motto, wenn sie nicht in der Lage sind für Ruhe und Ordnung zu sorgen sind sie selber Schuld, unser Sohn ist unschuldig. Er hatte Probleme in der Rechtschreibung und ein mathematisches Verständnis hatte er auch nicht. Was sollte denn dieser arme Tropf auf dem Gymnasium, der würde doch überrollt werden. Das ist doch nicht bösartig von uns. Die Empfehlung wird mit bestem Wissen und Gewissen ausgestellt. Können wir vielleicht etwas für die Politik, die beschlossen hat die Gesellschaft in Gut und Böse einzuteilen. In Gewinner und Versager? Das war doch nicht ihre Schuld. Wir müssen agieren und kriegen den Ärger und die da oben wissen gar nicht, was sie den Menschen damit antun. Frau Edelweiß dachte wieder an die kleine Shannon. Ein süßes Mädchen. Schrecklich verwahrlost leider. Sie hatte nach der Bildungsempfehlung, die sie der Verliererschule zuwies, keine Lust mehr etwas zu machen. „Ich kann das ja doch nicht“, sagte sie „ich bin einfach zu blöd dazu.“ In diesen Augenblicken wünschte sie sich allen Verantwortlichen für dieses System eine runterzuhauen. Welche Chance sollen sie denn in der weiterführenden Schule haben, wenn wir ihnen in der vierten Klasse attestieren, ob sie zu den Guten, mittleren oder dem Rest gehören. Sie konnte alle Eltern verstehen, die sich aufbäumten. Aber sie war machtlos. Auch sie verteilte schlechte Noten, obwohl das nicht gerade motivierend war. Es sollte doch der persönliche Lernfortschritt zählen - steht das nicht sogar so im Lehrplan? Aber in der vierten Klasse wird eingestuft. Das ist kontraproduktiv. Jeder Mensch ist wichtig. Aber man konnte auch etwas dafür tun. Deshalb wollte sie heute Nachmittag mit ihrem Sohn Englisch lernen, denn die Verlierer hatten keine Eltern, die das mit ihren Kindern taten. 
   
Es ließ ihr keine Ruhe. Die zweite Nummer. Wer verbarg sich hinter der zweiten Nummer? Beim Englischlernen sah sie immer wieder verstohlen auf die Uhr. Selbst ihren einstündigen Mittagsschlaf hatte sie ausfallen lassen. So sehr plagte sie die Neugier. Sie hielt es nicht mehr aus. Schnell war der Computer eingeschaltet und sie forschte nach der Nummer. Sarah Dussek lautete der Name. Der Name sagte ihr etwas. Das klang nicht gerade französisch. Wo hatte sie diesen Namen gehört? Sie griff zum Telefonhörer. Ihre Kollegin und Vertraute Frau Rose wusste immer alles. Tatsächlich konnte sie ihr weiterhelfen. Der Anruf war getarnt als Nachfrage über den Mittwochnachmittag. An diesem Tag hatten sie immer am Nachmittag in der Schule zu sein. Präsenszeit hieß diese Vergeudung an effektiver Arbeitszeit. Die Menschen da draußen sollen sehen, dass sie keine faulen Hunde waren, sondern auch am Nachmittag etwas schafften. Dazu brauchte sie nicht in der Schule sitzen und sich mit den alten Computern und das schlecht ausgestattet Equipment rumschlagen. Dazu noch die Tratscherei. Zuhause hatte sie längst eine bessere Ausstattung als jedes professionelle Büro. Sie hatte einen Farblaserdrucker, der auch dicken Karton schluckte, den neuesten und schnellsten Computer, Schneidemaschine, Laminiergerät auch für DIN A3 Folien, Bibliothek. Was sollte sie da in der Schule rumhocken und auf ihren 50cm breiten Stück Tisch, der ihr im Lehrerzimmer zustand, versuchen zu arbeiten. Es ekelte sie allein an, die versiffte Tastatur im Lehrerzimmer anzufassen. Dazu die langwierige Kennwortanmeldung, das langsame Internet, der Tintendrucker, der schon nach zwei Ausdrucken schlapp machte. Zur Krönung wurden an diesen Nachmittagen auch Besprechungspunkte festgelegt. Da saß man dann oft stundenlang rum, um über eher unwichtige als wichtige Themen zu diskutieren, häufig mit dem Ergebnis, dass weder etwas beschlossen wurde, noch eine Konsequenz der Besprechung folgte. Die Arbeit zu Hause blieb liegen. Frau Edelweiß hatte schon bemerkt, dass sie oft vor Wut über diese Zeitverschwendung echte Migräneattacken bekam. Deshalb war ein beliebtes Thema am Dienstagnachmittag: Welche Ausrede kann ich mir einfallen lassen um nicht anwesend sein zu müssen? Irmgard schluckte den Köder. „Ja, morgen wollen wir über das Schulfest beraten.“ „Ach du liebe Zeit, das kann wieder ewig gehen.“ „Ich kann nicht kommen, ich habe einen wichtigen Arzttermin, der nicht verschoben werden kann.“ „Das hast du wieder gut hingekriegt.“ „Ja, die jungen Kolleginnen, die können nicht genug kriegen von den Terminen, die sind fast schon mit der Schule verheiratet.“ „Auch die Schneider?“, setzte Frau Edelweiß langsam in Richtung Fall Radeck an. „Ist dir das auch aufgefallen, dass die so niedergeschlagen ist?“, fing Irmgard an. „Ich glaube die ist in den Radeck verliebt“, stichelte Frau Edelweiß weiter. „Das ist ominös mit dem Chef, oder?“ Frau Edelweiß überlegte fieberhaft wie sie den Bogen zu der Dussek schlagen konnte, ohne zu viel zu verraten. „Heute Morgen gab es diesen Knatsch mit der Leclerc, die hatte ich erst am Telefon. Oh la la!“ Irmgard antwortete: „Ich sage dir eins. Die Leclercs sind schlimmer als die Herrmanns, die werden dem Radeck noch mal das Genick brechen. Da kommt er auch mit seiner „Wir müssen die Eltern pampern Tour“ nicht mehr weiter.“ „Ja, du hast Recht. Da hatte ich auch eine Frau Dussek aus Frankreich an der Strippe, die unbedingt den Chef sprechen wollte“, fuhr Frau Edelweiß fort. Sie hoffte, dass der Bluff funktionieren würde. „Bist du heute Sekretärin gewesen oder was?“ „Nein, ich wollte telefonieren und bis ich die Nummer rausgesucht und gewählt hatte, hatte ich schon die Anrufe am Hals. Es klingelt doch immer pausenlos bei uns.“ „Ja, das verstehe ich auch nicht was die Dussek von ihm wollte.“ „Du kennst sie?“ „Na du etwa nicht? Das ist die neue Schulrätin, hübsches Ding. Hat Haare auf den Zähnen.“ Jetzt fiel der Groschen. Das war vor einem Monat das Thema schlechthin gewesen. Die hübsche Dussek wurde Schulrätin. Ziemlich jung für eine Schulrätin, hat sich besonders in der deutsch-französischen Schulpartnerschaft einen Namen gemacht. War einige Jahre in Frankreich an der Schule. Das Aushängeschild, jung, ungebunden, hübsch, hartnäckig, zielstrebig. „Die und der Radeck?“, dachte sie laut. „Was meinst du, hat die was mit dem Radeck? Weißt du, ich glaube, der macht nur so auf Schürzenjäger. In Wahrheit ist der zu Hause der Pantoffelheld und käme nie auf den Gedanken seine Cordula zu betrügen.“ „Na, wenn du meinst. Also wir sehen uns morgen.“ „Nur morgen Vormittag sehen wir uns. Bis dann. Tschüss.“ 
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Am nächsten Morgen gab es wieder keinen Herrn Radeck, der mit finsterer Miene auf seine Kollegen wartete. Ohne ihn wirkte das Treppenhaus ungewohnt leer und autoritätslos. Die Kinder stürmten einen Tick lauter als sonst die Treppen hoch. Die Lehrer gaben sich keine Mühe pünktlich zu erscheinen. Man genoss die fehlende Kontrolle und man vermisste sie auch. Die Sekretärin und die Konrektorin waren nicht mehr Frauen der Lage. Sie hatten gemeinschaftlich für ihn eine Kerze im Rektorat angezündet. Frau Wimmer, die Relitante, bot ihren Beistand an. „Ich habe für ihn gebetet“, vertraute sie den beiden an. „Ich habe Erfahrungen gesammelt in einem Trauerseminar, ich kann ihnen helfen.“ Frau Sommer wirkte brüskiert. „Wir brauchen kein Trauerseminar, wir brauchen unseren Manfred wieder. Er muss wieder kommen!“ „Haben sie denn schon die Ehefrau angerufen oder die Polizei?“ „Ich habe Frau Radeck angefleht, die Polizei zu benachrichtigen, sie hat es mir verboten.“ „Wieso denn das?“ „Ich weiß nicht, ich glaube sie hatten Streit und sie meint, er hätte wohl Grund nicht nach Hause zu kommen.“ „Hat sie das wirklich gesagt?“ „Nein, natürlich nicht direkt. Sie war aber nicht so überrascht, dass er nicht nach Hause gekommen ist.“ „Zu Hause ist etwas anderes, aber in der Schule! Heute ist Dienstag. Seit Donnerstag hat ihn niemand mehr gesehen. Das ist nicht normal.“ „Sie müssen die Polizei verständigen. So geht es nicht weiter.“ „Sie haben Recht, ich rufe jetzt einfach an“, fasste Frau Sommer einen energischen Entschluss. Gerade als sie den Hörer in die Hand nahm, kam Frau Radeck zur Tür herein. „Wo ist mein Mann? Ich möchte ihn sofort sprechen.“ Sie sah sehr wütend aus. „Er ist nicht da, Frau Radeck“, entgegnete ihr die Sekretärin Frau Wellert. „Erzählen sie mir nichts. Sie stecken doch alle mit ihm unter einer Decke. Ich will sofort meinen Mann sprechen.“ „Ich schwöre Ihnen, er ist nicht bei uns aufgetaucht. Wir sind in großer Sorge. Gerade wollte ich die Polizei verständigen.“ Frau Radeck machte große Augen. Ungläubig starrte sie die drei Frauen an. Frau Wimmer sah ihre Stunde gekommen ihr theologisches Einfühlungsvermögen einzusetzen. „Sie müssen jetzt stark sein. Es kann vielleicht ein Verbrechen vorgefallen sein.“ „Ein Verbrechen, was reden sie für dummes Zeug daher. Sind sie die Frau Wimmer?“ Sie nickte. „Dann weiß ich Bescheid. Sie brauchen da gar nicht mit ihrer Gefühlstour kommen, ich weiß genau was los ist. Wo ist diese Schneider?“ „Frau Schneider, unsere Referendarin? Was wollen sie denn von ihr?“ „Das möchte ich ihr schon selbst sagen.“ „Gleich ist die erste Pause, da wird sie bestimmt ins Lehrerzimmer kommen.“ „Also gut, ich warte.“ Es dauerte nicht lange und schon füllte sich das Treppenhaus mit lärmenden Schülern. Die Pause war nicht durch einen Schulgong eingeleitet worden, denn dieser war vor einiger Zeit aus pädagogischen Gründen abgeschafft worden. Immerhin lernten die Schüler dadurch schneller die Uhr abzulesen, denn pünktlich um Viertel nach neun, begann das Schulhaus zum Leben zu erwecken. Immer mehr Kinderstimmen ließen den Flur erbeben, bis sich schließlich alle Schüler mit lautem Getöse in den Pausenhof ergossen. Frau Wimmer hatte sich beleidigt zurückgezogen. Jetzt kam sie wieder ins Sekretariat. „Frau Schneider ist da. Wollen sie vielleicht alleine mit ihr sprechen?“, sie ahnte bereits das drohende Unheil. „Was ich zu sagen habe, können alle hören. Ich jedenfalls, habe im Gegensatz zu meinem verehrten Gatten, nichts zu verbergen. Wo ist das Weibsstück?“ Mit energischen zornigen Schritten stürmte sie das Lehrerzimmer. Frau Schneider wusste sogleich was los war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie der Furie entgegen, die sich vor ihr aufbaute. „Sie können sicher sein, dass ich das, was ich jetzt gedenke zu tun, im vollen Besitz meines juristischen Sachverstandes tun werde.“ Und dann knallte sie ihr derart eine runter, dass ihr Kopf gefährlich zur Seite kippte. Sie hätte ihr auch noch eine zweite runtergehauen, hätte sie Frau Edelweiß nicht zurückgehalten. Mit einem geübten Judogriff riss sie sie von Frau Schneider weg. „Sie Luder, sie Flittchen. Sind sie jetzt zufrieden. Jetzt haben Sie was sie wollten!“ Alle, die im Lehrerzimmer anwesend waren, waren gleichermaßen starr vor Schreck und vor Neugierde. „Was will die Radeck von der Schneider?“, tuschelten sie. Jetzt kam sie richtig in Fahrt. „Ich lasse mir das nicht mehr bieten. Ich weiß gar nicht was in ihn gefahren ist. Sie sind ja noch ein Kind. Und seine Untergebene.“ Ines machte immer größere Augen. Sie bewegte zwar ihre Lippen, es kam nur kein Laut heraus. Dann kam die Relitante. Sie nahm mit all ihrer seelsorgerischen Erfahrung Frau Radeck in den Arm und versuchte beruhigend auf sie einzuwirken. „Frau Radeck, denken sie doch an ihren Ruf. Müssen sie das vor dem gesamten Kollegium verhandeln. Das Problem können wir doch in Ruhe im Klassenzimmer nebenan besprechen.“ „Nicht vor dem gesamten Kollegium!“ „Für wie blöd halten sie mich. Er hat mich doch auch vor dem gesamten Kollegium betrogen. Da tue einer noch so als wüsste er nichts. Ich war bestimmt die letzte, die davon erfahren hat.“ Frau Schneider schnappte nach Luft. Sie sah aus wie ein Fisch an Land. „Ich, … aber.“ Sie war immer noch sprachlos. „Frau Radeck, sie können es jetzt glauben oder nicht, ich glaube nicht, dass hier das Kollegium eine Ahnung von dem hatte, was sie hier andeuten wollen.“ Alle starrten auf die drei Lehrerinnen. Frau Radeck sah noch nicht so aus, als wäre sie überzeugt. „Ihr wollt mich hier alle für dumm verkaufen.“ Sie ging auf die anderen los. „Du Erika, tu nicht so, als wüsstest du es nicht. Warum hast du mir nichts gesagt?“ „Was habe ich dir verschwiegen?“ „Ihr steckt mit ihm alle unter einer Decke.“ „Cordula, wir wollen wissen wo dein Mann ist!“ „Das muss diese Schlampe da wissen. Sie haben eine Affäre.“ Jetzt war die Bombe endgültig geplatzt. Während die einen sich fast nicht das Grinsen verkneifen konnten, schauten die anderen betreten zu Boden. Geahnt hatten es viele, aber es wollte niemand so richtig glauben. Es war zu offensichtlich, dass er an der jungen Referendarin Gefallen gefunden hatte. So offen stellte man eine Affäre nicht zur Schau. Es gab keine heimlichen Blicke, nein sie hatten sich so öffentlich angehimmelt, dass es wie ein Spiel erschien. Nichts Ernstes. Frau Schneider begann nun zu schluchzen. „Ich weiß nicht wo ihr Mann ist. Wir haben keine Affäre, wir haben keine Affäre mehr.“ „Was glaubst du eigentlich wer du bist, du Teenager. Mein Mann und du, das glaube ich nicht.“ Frau Radeck war inzwischen ins „du“ gefallen. Das schien ihr die Situation leichter zu machen. Ein „Sie“ erhöhte die angeklagte Person. Ein „Du“ konnte man besser erniedrigen. Dann stürzte sie sich unvermittelt auf Ines und würgte sie am Kragen. Dabei stieß sie ein unwirkliches Kreischen aus. „Schade, dass die Lokalpresse nicht anwesend ist“, zischte Frau Rose, „da würde endlich mal was Interessantes in der Kehler Zeitung stehen.“ Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, man hätte wirklich darüber lachen müssen. Es war grotesk. Die angesehene Anwältin außer Kontrolle. War es Liebe oder verletzte Eitelkeit? „Ich weiß nicht wo er ist. Er hat eine andere!“ Jetzt war die zweite Bombe geplatzt. „Wir haben uns getrennt.“ Frau Radeck tobte. Wie gut, dass Frau Edelweiß erst kürzlich mit Judo angefangen hatte, ihre frisch erworbenen Armmuskeln musste sie massiv einsetzten, um, vereint mit Frau Wimmers Überzeugungskünsten, Frau Radeck ins Rektorat abzuschleppen. Frau Schneider wurde von den anderen Kollegen in Sicherheit gebracht. Im Rektorat bekam Frau Radeck erneut einen Tobsuchtsanfall, als sie das zerwühlte Bett sah. Das war zu viel für sie. Die Sekretärin rief schnell den Hausmeister. Erst durch die Anwesenheit eines männlichen Wesens, ließ sie sich beruhigen. Gemeinsam gingen sie in den ernüchternden Computerraum. Durch seine sterile Atmosphäre half er allen Beteiligten sich wieder zu beruhigen. Frau Radeck glitt mit dem Rücken zur Wand zu Boden und fing an zu wimmern. Das eine Anwältin so außer Kontrolle geraten konnte! Sie stand unter Schock. Die Sekretärin bewies Nervenstärke und machte den ersten vernünftigen Vorschlag des Tages. „Frau Radeck, wir rufen jetzt die Polizei. Mit ihrem Mann ist etwas passiert.“ „Betrogen hat er mich, nach Strich und Faden. Betrogen gleich mit zwei Frauen. Wer ist sie? Ich werde ihr die Augen auskratzen.“ „Nichts dergleichen werden sie tun. Sind sie bereit? Dann rufe ich jetzt an und sie geben eine Vermisstenanzeige auf. Vielleicht klärt sich alles auf. Es ist nicht bewiesen, dass er sie betrogen hat. Die Kleine hat vielleicht angegeben.“ Obwohl sie wusste, dass Frau Schneider nicht angegeben hatte, versuchte sie damit Frau Radeck zu beruhigen. Sie selbst wusste auch, dass es nicht stimmte, aber sie hatte sich ausgetobt, sie brauchte einen Grund um sich wieder zu beruhigen. Vielleicht war alles nur ein böser Traum aus dem es ein Erwachen gab. 
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Der Hausmeister schritt wütend auf dem Schulhof auf und ab. „So eine Sauerei. Den ganzen Hof haben sie verdreckt, dieses Demonstrantenpack. Nur weil da ein paar Politiker gemeinsam Kaffee trinken, müssen wir uns das alles hier bieten lassen! Den Scheiß darf ich aufräumen und zum Dank dürfen die dann meine Stelle noch kürzen.“ Er schimpfte wütend vor sich hin und versuchte die Hinterlassenschaft der Demonstranten zu beseitigen. Er hatte extra einen ganzen Container kommen lassen müssen. Kosten, die vom Schuletat abgezogen wurden. „Das Geld geht von den Kindern ab und die demonstrieren für den Weltfrieden oder was weiß ich. Das ist doch hirnverbrannt!“ Die Demonstranten hatten von der Stadt Kehl kein Camp zugewiesen bekommen. Dann hatten sie sich mit Frankreich geeinigt und in der Stadt Strasbourg ein Feld zur Verfügung gestellt bekommen. Es passierte das, was alle befürchtet hatten, die Brücke war dicht, die Eisenbahnbrücke ebenfalls. Die Demonstranten hatte gar keine Möglichkeit von Deutschland nach Frankreich zu reisen. Also campten sie wild. Da wo es ihnen gerade passte. Der Schulhof lag zentral. Es gab windgeschützte Ecken. Die Polizei hatte sich Deeskalation auf die Fahnen geschrieben. Man ließ sie gewähren, man schaute weg und der Müll blieb liegen. Dafür gab es schließlich Hausmeister. Sie waren auch in den kleinen Schulgarten eingedrungen, der entgegen den Unkenrufen der Stadt, kein verwahrlostes Stück Wildnis war, sondern von einer Garten AG gepflegt wurde. Spielelemente waren von den Einnahmen des Schulfestes angeschafft worden. In jeder Pause tollten die Schüler darin. Jetzt war alles dahin. Der Zaun, der die Anlage vor unliebsamen Besuchern, die es schon vor dem Nato-Gipfel gegeben hatte, schützen sollte und es auch bisher getan hatte, war eingerissen und niedergetrampelt. Der Rasen vermatscht, die Spielgeräte zerstört. Er zerrte zeltähnliche Gebilde in den Container. Gerade tauchte eine versiffte Matratze aus der Gartenecke auf, die völlig mit Blut beschmiert war. Zwei Polizeibeamte unterbrachen seine Arbeit. „Guten Tag, wir wurden unterrichtet, dass Ihr Schulleiter vermisst wird. Normalerweise müssen Sie die Vermisstenanzeige bei uns im Revier aufgeben“, sprachen sie ihn an. „Der Herr Radeck, ja der wird vermisst. Gehen Sie mal zum Lehrerzimmer“, antwortete der Hausmeister. „Was haben Sie denn da?“, fragte der Wachtmeister. Neugierig begutachtete er die fleckige Matratze. „Das sieht fast wie bei einem Tatort aus!“ „Ach was, die Demonstranten haben den Dreck hier verursacht.“ „Sind Sie sicher? Das sieht fast wie Blut aus.“ „Pfff. So wie ich die einschätze, ist das irgendein rotes Ökozeugs, das die da im Drogenrausch ausgekippt haben.“ „Sie haben nicht gerade eine gute Meinung von Demonstranten. Es ist doch alles ganz glimpflich in Kehl abgelaufen.“ „Glimpflich!!! Klar. Und was ist mit dem Dreck hier? Den dürfen wir wegräumen.“ „Es hätte wirklich viel schlimmer kommen können!“ „Wenn Sie meinen.“ „Los, Karl, wir müssen die Vermisstenanzeige aufnehmen“, drängelte der eine Polizist. „Also gut. Wo finden wir das Lehrerzimmer?“ Frau Edelweiß beobachtete die drei von einem Klassenzimmer aus. Sie war zufällig bei ihrer Kollegin zur Vertretung im 1. Stock und betrachtete gedankenverloren den zerstörten Schulgarten. Sie sah die Polizisten und die Matratze. Das musste sie sich näher anschauen. Unter dem Vorwand etwas in der Schulturnhalle vergessen zu haben, schlich sie sich aus dem Zimmer. Die Kinder hatte sowieso ein Arbeitsblatt auszufüllen. Sie konnten sie einen Augenblick entbehren, dachte sie. „Hallo Herr Hafer“, begrüßte Sie den Hausmeister. „Was haben Sie denn da alles zu schleppen?“ „Ach, das sehen Sie doch, den Kram von den Demonstranten.“ „Was haben die Polizisten denn dazu gesagt?“ „Die haben gar nichts gesagt, die nehmen oben jetzt die Vermisstenanzeige auf.“ „Ach so, die Vermisstenanzeige! Sagen Sie mal, Herr Hafer, sieht das hier nicht nach Blut aus?“ „Gell, das habe ich auch erst gedacht.“ „Haben Sie es den Polizisten gezeigt!“ „Ja wieso? Meinen Sie das hat was mit dem Chef zu tun?“ „Wer weiß, Herr Hafer, wer weiß“, sagte sie bedeutungsschwanger und rannte wieder in das Klassenzimmer zurück. Sie holte ihre Kamera aus der Tasche, sie hatte sie immer griffbereit und fotografierte alles was sie vom Fenster aus sehen konnte. Sie musste herausfinden, was da vorgefallen war. Sie erinnerte sich an den Zeitungsartikel mit den Nato – Gegnern und ihrem Aktionsbüro in Offenburg. Dort würde sie anrufen und nachfragen. Manchmal erspart ein wacher Geist viel Arbeit. Obwohl sie keine Pausenaufsicht hatte, zog sie sich ihre Warnweste über und ging in die Pause, die inzwischen eingeläutet war. Es war Wunsch der Eltern, dass die Lehrer für die Schüler sichtbar waren. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um einen Streit mit einer unbekannten Person und dem Hausmeister mitzuerleben. „Hey, was willst du mit unserem Zeug, lass die Pfoten davon, die brauche ich noch. Das ist Diebstahl“, schrie eine junge Frau. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Woche durchgefeiert und die ganze Woche auf der Straße gelebt. Ihr Haar hing, war schulterlang, zottelig und verfilzt. Wahrscheinlich absichtlich. Die nicht ganz schlanke Frau Edelweiß musste bemerken, dass ihr eigener Arm kaum in deren Hosenbeine passen würde, so dürr war sie. Sie entsprach jedem Klischee einer alternativen Nato-Gegnerin. Gerade in diesem Moment kämpften die beiden um den Inhalt eines Stoffrucksackes, den der Hausmeister in einem weiten Schwung in den Container werfen wollte. „Lassen Sie das sein, das gehört mir“. „Das lasse ich mir nicht bieten, erst verwüsten Sie den Garten und dann behindern Sie mich noch beim Aufräumen. Die Polizei ist schon da, die wird jetzt gleich ihre Daten aufnehmen.“ „Ich glaube du tickst nicht richtig. Nichts werde ich tun, gib mir den Rucksack“. Da griff Frau Edelweiß ein. Sie stellte sich zwischen den Hausmeister und die junge Frau und wirkte beruhigend auf den aufgebrachten Herrn Hafer ein. „Nun lassen Sie sie doch. Geben Sie ihr den Rucksack.“ Unwillig gab er nach. Frau Edelweiß nutzte die Gunst der Stunde und nahm sich die Frau zur Seite. „Ich bin Frau Edelweiß und wer sind Sie?“ „Was geht dich das an?“ „Nun, ich habe dir gerade geholfen!“ Normalerweise duldete sie es nicht so ohne Aufforderung geduzt zu werden, aber sie wollte an Informationen kommen, da schluckte sie diese Taktlosigkeit locker herunter und verfiel ebenfalls ungefragt in das vertraute „Du“. „War viel los auf der Demo“, versuchte sie den Kontakt zu knüpfen. „Ich dachte ja, dass viel mehr passieren würde.“ „Das dachte ich auch, deshalb war ich ja hier“, sie flüsterte „es waren sogar Terroranschläge angekündigt, ziemlich konkret sogar.“ „Ach ja, das war so bekannt?“ „Ja, nicht den Bullen natürlich, aber wir haben es alle gewusst. Deshalb waren viele von uns auch hier.“ „Wolltet ihr einen Terroranschlag verüben“. „Quatsch, wir sind gegen Gewalt, aber ich wäre gerne dabei gewesen, wenn sie denen…, du weißt schon“ „Wieso denn hier?“ „So genau wussten wir das auch nicht, ist aber der erste passende Ort, gleich nach der Sicherheitszone und direkt Luftlinie Brücke!“ „Ach, daran habe ich noch gar nicht gedacht“, erwiderte Frau Edelweiß, „das ist sehr interessant“. „Habt ihr vielleicht am Freitag unseren Schulleiter Herrn Radeck gesehen?“ „Woher soll ich denn wissen wie euer Schulfuzzi aussieht.“ „So ein großer Mann, Mitte fünfzig, leicht graue Haare, immer im Anzug. Ziemlich gut aussehend.“ „Also jetzt weiß ich wen du meinst. Gutaussehend! Na ja, wenn du auf so was stehst. Der war da. Hat die ganze Zeit rumgeschrien und mit Polizei gedroht. Der wurde sogar handgreiflich und hat dem Peter an den Kragen gegriffen. Der hat ihm gleich ein blaues Auge verpasst. Dann ist der noch wütender geworden und hat mit Anzeige, Beamtenbeleidigung und was weiß ich noch allem gedroht. Er wollte die Bullen rufen. Der hat schon sein Handy gezückt, da ist dann aber so eine Tussi auf den Schulhof gekommen und hat ihm gewunken.“ „Was denn für eine Tussi?“, fragte Frau Edelweiß ganz aufgeregt nach. „Na, so eine mit nem knallroten Kostümchen. Ne Bürozicke, wenn de mich fragst. Nee, eigentlich sah sie eher aus wie eine Chefzicke.“ „Hm, rotes Kostümchen, rote Ohrringe, das könnte passen und was ist dann passiert?“, sinnierte Frau Edelweiß. „Der hat immer noch mit Polizei und so gedroht, in der Halle waren auch welche, die haben schon ganz neugierig gekuckt, da sind wir dann abgehauen. Ärger können wir nicht gebrauchen. Der hat sich aufgeführt. Nur weil wir ein bisschen gecampt haben. Wo sollen wir denn hin? Nach Strasbourg sind wir nicht durchgekommen, war ja alles gesperrt. Und dann hat der Peter den Tipp mit dem Anschlag bekommen. Das ist doch super spannend. Aber wir haben uns verzogen. Ist ja eh nichts passiert. Voll langweilig. Nur so ein paar Rauchwolken auf der Brücke. Ich hab gedacht, das mit dem Anschlag, das ist sozusagen bombensicher, da erleben wir was für die Geschichtsbücher. So wie, wo warst du als die Brücke hochging. Dann hätten wir sagen können, wir waren dabei. Nur 300 Meter entfernt.“ Die Demonstrantin war gar nicht mehr zu bremsen. Sie redete ohne Punkt und Komma. Frau Edelweiß hatte eigentlich alle Informationen bekommen, die sie für relevant ansah. Es hatte ein Streit zwischen den Demonstranten und dem Schulleiter stattgefunden. Der Schulleiter war verletzt worden. Anscheinend war Frau Dussek, die Schulrätin gekommen und sie waren verabredet. Die Demonstranten wollten Zaungäste eines Attentates werden, das angeblich in der Nähe der Schule stattfinden sollte, oder von der Schule ausgehen sollte. Sie waren abgezogen als Herr Radeck mit Polizei und Anzeige gedroht hatte. „Das ist alles sehr interessant.“ „Hey, willst du nicht unserer Vereinigung beitreten?“ „Ähm würde ich gerne, ich bin aber Beamtin.“ „Na und?“ „Das kommt nicht so gut.“ „Spießer, Hosenscheißer“, fing sie nun an Frau Edelweiß zu beleidigen. Gott sei Dank ertönte der Pausengong, der das Ende der Pause einleitete und Frau Edelweiß konnte sich ohne Vorwand entfernen. „Entschuldige, der Spießer muss sich um den Nachwuchs der Gesellschaft kümmern“. Sie zeigte ihr noch den Stinkefinger und wandte sich wieder dem Hausmeister zu. Mehr bekam sie nicht mit, denn die Schüler nahmen sie wieder voll in Anspruch. Es war doch etwas Schönes, das Arbeiten mit Lernwerkstätten und nach Lernspuren. Sie war immer noch davon geschockt wie manche Kolleginnen teilweise heute noch unterrichteten. Sie hatte sich gleich unbeliebt gemacht, als sie neu an diese Schule kam. Sie hatte ihre Kollegen angegriffen, ihrem Unmut Luft gelassen. Sie hatte sie fast beschimpft, dass sie immer noch wie vor hundert Jahren unterrichteten. Das kam natürlich nicht so gut an. Ihren Kollegen hing das Wort „Montessori“ schon zum Hals raus. Wenn sie in der Konferenz schon anfing: „Bei uns, damals in der Montessori – Schule …“, kam dann schon mal zynisch zurück, „wir sind aber nicht auf der Montessori – Schule“. Ihre Kollegen zweifelten ihre Sachkenntnis an und ließen nichts aus, um Bestätigungen dafür zu finden, dass Freiarbeit nur dazu diene, dass die Kinder nichts tun und die Faulheit gestärkt würde. Sie hatte sich nicht beirren lassen. Sosehr der Radeck sie auch nicht ausstehen konnte, er ließ sie gewähren. Er musste anerkennen, dass Frau Edelweiß fleißig war. Klar, die Schüler versuchten oft so wenig wie möglich zu tun, aber das taten sie bei anderen Unterrichtsmethoden auch. Erwachsene haben auch nicht immer Lust sich anzustrengen, aber das gab niemanden das Recht, ihre Methoden anzuzweifeln. Als sie da gerade in dieser Vertretungsstunde stand, da wusste sie, dass sie auf dem richtigen Weg war. Die Schülerhefte alle auf der gleichen Seite aufgeschlagen. Einige waren schon nach 10 Minuten fertig, manche brauchten 20 Minuten und andere wurden in der ganzen Stunde nicht einig mit der Seite. Was taten nun die Schnellen, die Langsamen, die Überforderten? Das Herz blutete ihr. Sie war in ihre Zimmer gerannt und hatte erst einmal ein paar Rechenspiele heruntergeholt. Die Augen leuchteten. So was kannten die Schüler nicht. Die, die noch nicht so weit waren, strengten sich an, sie wollten auch diese Spiele spielen. Es war eine Freude gewesen, diesen Schülern beim Arbeiten zuzuschauen. Aber angegriffen wurde sie mit ihrem laschen Zeugs. Spielen! Da lernt man doch nichts. Die Herrmann war besonders schlimm. Ihr Mann konnte da richtig aggressiv werden. Der hatte auch den Radeck richtig aufgehetzt. Dazu noch seine Beziehungen in der Stadtverwaltung. Sie wusste nicht, wie lange sie sie noch hier gewähren ließen. Das Blöde war, dass der Sohn gerade wegen Mathematik, das sie in der Klasse unterrichtete, keine Gymnasialempfehlung bekommen hatte. Wenn er bei der anderen Lehrerin mit den richtigen Methoden gewesen wäre, dann hätte er sie natürlich bekommen, argumentierten die Eltern. Die haben den Radeck ganz schön unter Druck gesetzt. Normalerweise wird der Radeck da ganz parteiisch, für die Eltern natürlich. Aber er war ganz locker geblieben, hatte so ein entspanntes Lächeln auf den Lippen, so als hätte er was in der Hand gegen die Herrmanns. Ihr war es Recht, Hauptsache, sie konnte so arbeiten wie sie es für richtig hielt. Es gibt kein falsch oder richtig, dachte sie, aber es gibt ein besser oder schlechter und sie nahm sich einfach heraus zu wissen, was besser sei. Sehr zur Freude ihres Kollegiums natürlich. 
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Ein Kind aus der Nachbarklasse platzte in den Unterricht. „Frau Edelweiß, wir brauchen den Kartenständer“, wisperte es. Sie holte den Kartenständer aus der Ecke und da er sehr schwer war, halfen noch zwei weitere Kinder aus ihrer Klasse den Ständer in das andere Zimmer zu rollen. Nach einer Weile kam dann Frau Wimmer selbst vorbei. „Hallo Sandra, ich habe da so eine tolle Karte, die ich den Kindern zeigen möchte, aber der Kartenständer muss kaputt sein, könntest du mal schauen?“ „Kann ich euch mal kurz alleine lassen“, fragte sie ihre Schüler. Da lachten sie und die freche Monika sagte: „Nein, Frau Edelweiß, wir werden uns jetzt sofort prügeln.“ Es war schön, wenn Kinder über so viel Humor verfügten. „Also gut, wenn es weiter nichts ist als prügeln, dann kann ich euch ja mal kurz alleine lassen“, antwortete sie und ging mit Frau Wimmer mit. Der Kartenständer hatte sich verhakt. Die Muffe ließ sich gar nicht mehr richtig öffnen, damit man eine Karte einklemmen konnte. Gemeinsam zogen sie an dem Kartenständer herum. Sie legten das ganze Gerät auf den Boden, um noch besser daran ziehen zu können. Plötzlich löste sich das ganze Oberteil vom Holzständer ab. „Der ist hin“, bemerkten die Schüler. „Ja tut mir leid, ich muss jetzt auch wieder zu meiner Klasse. In der Pause schaue ich mal nach einem Ersatzkartenständer.“ „Vielen Dank, Sandra. Nach der Pause brauche ich ihn nicht mehr.“ „Ich schaue trotzdem nach Ersatz. Bis dann.“ Es war zwar nicht sonderlich leise in ihrem Klassenzimmer, dennoch war die angekündigte Prügelei ausgeblieben. Das war einer jener Momente, in denen sie sehr stolz auf sich war. Was hatte sie für einen wilden Haufen vor sich gehabt, als diese Schüler in der ersten Klasse waren. Prügeleien waren wirklich an der Tagesordnung gewesen, auch kein Wunder, denn in der ganzen Klasse waren nur 5 Mädchen und die Jungen konnten untereinander nicht unterschiedlicher sein. Da mussten Rangkämpfe ausgefochten werden und auch sonst gab es immer Anlass zu Streitigkeiten. Aber inzwischen hatten sie nicht nur rechnen und schreiben gelernt, sie konnten sich benehmen. Nicht alle Eltern waren mit ihren Erziehungsmethoden einverstanden. Es gab Eltern, die sich bei Herrn Radeck darüber beschwert hatten, dass sie z.B. alle Kinder per Handschlag verabschiedete. Das könne man doch kaum von einem Kind verlangen. Außerdem käme es der Maren merkwürdig vor, die Lehrerin noch so altmodisch zu verabschieden. Sie müssten ihr dabei auch in die Augen schauen, das empfänden sie als übergriffiges Erziehungsgebaren. Frau Edelweiß fand es natürlich gar nicht übergriffig sondern normal, dass Kinder wussten, wie man sich zu benehmen hatte. Vielleicht war wirklich unbemerkt der Zeitgeist an ihr vorübergezogen. Anderen Hilfe zu leisten war in ihren Augen normal. In der Pause würde sie das Problem mit dem Kartenständer beheben. Sie dachte erst an den Hausmeister, der hatte aber schon so viel zu tun. Sie würde einfach einen anderen Ständer aus dem Materialraum holen. Die Zeit ging schnell vorbei. Die zweite große Hofpause machte sich durch lautes Schülergeschrei bemerkbar. Frau Edelweiß ging in das Erdgeschoss, um den Kartenständer auszutauschen. Sie betrat ein kleines muffiges Zimmer mit Blick nach Norden. Obwohl es draußen warm war, war dieses Zimmer eiskalt. Von den hellen Frühlingsstrahlen kam nur ein grauer Dunstschleier durch das Materialgewirr. Sie zog einen Ständer aus der letzten Ecke hervor. Er war ziemlich schwer. Sie probierte den Mechanismus. Er klemmte ebenfalls. Bei dem Versuch den Kartenständer aus dem Zimmer zu tragen, besann sie sich eines Besseren. „Ich trage doch nicht dieses sauschwere Ding durch das ganze Schulhaus, zwei Stockwerke hoch, nur damit die Wimmer ein paar Karten zeigen kann, nee. Da gehe ich lieber noch mal oben schauen.“ Im obersten Geschoss gab es außer den 5 Klassenzimmern noch eine ehemalige Hausmeisterwohnung, die jetzt für die Schulkindbetreuung genutzt wurde. Daneben, in der Dachschräge, gab es zwei kleine Abstellkammern, die den Lehrbüchern vorbehalten war. Dahin verirrten sich manchmal auch andere Materialien. Außerdem gab es noch ein winziges Kämmerchen für die Putzfrauen und ein sehr heruntergekommenes Stübchen mit winzigem Dachlicht, das eigentlich für Materialien genutzt wurde, die gar niemand mehr benötigte, die aber nicht weggeschmissen werden durften, da sie zum Inventar gehörten. Der Rausschmiss musste immer erst hochoffiziell genehmigt werden. Einige Kolleginnen hatten dort ihre eigenen Ordner untergestellt, um die Privatsphäre in ihren eigenen Wohnungen zu wahren. Es gab ganz versteckt einen Aufgang zum Dachboden. Frau Edelweiß selbst hatte diesen noch nie betreten, da alleine schon das Kämmerchen und die Staubschicht auf dem Weg zur Tür des Dachbodens so abstoßend waren, dass man nicht wissen wollte, wie es dort oben aussah. Man konnte sich die mit Spinnweben verhangenen, staubigen Dachbodenräume eines an die hundert Jahre alten Gemäuers gut ersparen. Sie schloss die Tür zur Kernzeitbetreuung auf und betrat den Gang, von dem aus man die verschiedenen Räumlichkeiten gelangen konnte. Der Raum, der auch zum Dachboden führte, schien keinen Kartenständer zu beherbergen. Ihr fiel auf, dass der Boden merkwürdig sauber erschien. Wer hatte denn hier geputzt? Waren das wieder ihre übereifrigen Kolleginnen, die nie genug kriegen konnten? Fürchteten sie um ihre alten Ordner? Sie selbst hatte dort ihre vielen leeren Umzugskisten gestapelt. Leider war sie von Radeck dazu gezwungen worden, ihr Klassenzimmer mit den ganzen Materialien zu räumen. Sie musste aus unerfindlichen Gründen umziehen. Das war eine seiner Methoden, mit denen er ihr sein Wohlwollen kundtat. Sie dachte gar nicht daran, die vielen Kartons, 30 an der Zahl, in ihrem Heim zu horten. „Wer weiß wie es nächstes Schuljahr aussieht. Davon lasse ich mich doch nicht unterkriegen.“ Auch in diesem Zimmer wurde sie nicht fündig. Also blieb noch der Lehrmittelraum. Der war normalerweise wesentlich sauberer, er hatte keine nackten rohen Wände, sondern war verputzt und hatte einen Linoleumboden. Die Luft darin war das einzige Manko. Sie war immer abgestanden und extrem staubig. Jedes Mal schnürte es ihr die Luft ab, wenn sie ihn betreten musste. Sie wunderte sich, als sie den Schlüssel in das Schloss steckte, denn die Tür war nicht verschlossen. Nicht alle normalen Schulschlüssel passten hier. Eigentlich hatte sie auch kein Anrecht darauf in diesen Raum zu gehen, aber es wurden dort schließlich keine Schätze gelagert, sondern nur ein paar muffige Bücher und manchmal eben auch Kartenständer. Sie stöhnte laut auf, als sie die Tür öffnete. Die Luft war immer schlecht, aber jetzt war es ganz und gar unerträglich. Es roch anders als sonst. Sie kannte die abgestandene Luft, aber heute mischte sich noch ein anderer Ton hinein. Es roch nach schlechtem Fisch und nach einer verstopften Toilette. Sie hielt sich die Nase zu. Einmal kräftig durchatmen und dann schnell rein und wieder schnell raus. Einen Atemzug lang würde sie diesen Gestank ertragen. Sie ging noch einmal in den Flur holte tief Luft und stürmte in den kleinen Gang, der zu den zwei Lehrmittelräumen führte. Sie blickte in das linke Zimmer. Da stand tatsächlich ein Kartenständer, doch das bemerkte sie gar nicht mehr. Vor Schreck riss sie ihren Mund weit auf und sog den unerträglichen Geruch voll ein. Sie taumelte zurück, stieß sich den Ellenbogen an der in den Raum stehenden Türe. Ihr wurde schwarz vor Augen, von dem was nun ihre Lungen füllte und von dem was sich ihren Augen da für ein Bild bot. Sie hielt sich an dem Kartenständer fest und packte ihn mechanisch. Sie wollte ihn packen und einfach rausrennen, sie wollte alles ignorieren, was sie zu sehen bekam. Doch ihre Finger blieben kleben. Ein Rinnsal war den Holzständer heruntergeflossen. Dunkelrotes Sekret – Blut vermutlich. Angewidert löste sie ihren Griff, sie starrte auf ihre verklebten Hände und dann wieder auf den Boden. Da lag er, ihr Chef, tot, offensichtlich. Wie hatten sie nach ihm gesucht und nun lag er da, in einer merkwürdigen Verrenkung. Blut war ihm aus einer Kopfwunde getropft. Eine kleine Blutlache hatte sich neben ihm gebildet. Die Augen standen weit offen. Er war ungewöhnlich leger gekleidet. So hatte sie ihren Chef noch nie gesehen. Er trug eine Jogginghose und ein helles Sweatshirt. Hatte er sich schon zur Ruhe begeben? Hatte ihn etwas aufgeschreckt? Was hatte er bloß hier in der Kammer zu suchen gehabt? Das war alles zu viel für sie. Der Tod war nicht präsent in ihrem Leben. Die letzte Tote, die sie gesehen hatte, war ihre Griechischlehrerin gewesen. Da war sie noch im Studium. Sie war bei der Beerdigung dabei und hatte sie aufgebahrt gesehen. Merkwürdig fremd hatte sie da ausgesehen. Es war nicht mehr die Frau, die sie so sehr geschätzt hatte. Auf der Bahre lag eine Fremde. Sie hatte gedacht, dass es für sie leichter sein würde, sie noch einmal da liegen zu sehen, dass es alles begreiflicher für sie machen würde. Den Tod zu erkennen und zu verstehen. Aber da lag eine Frau, die ganz andere Gesichtszüge hatte, es war eine Fremde. Und genauso fremd war ihr auch dieser Mann da, mit dem sie so oft in leidenschaftlichen Disput verfallen war. Sie hatten sich gehasst, aber in ihrem Hass war auch Respekt gewesen. Respekt für die Hartnäckigkeit und Unnachgiebigkeit mit der jeder seine Meinung ausgefochten hatte. Sie war immer am kürzeren Hebel gewesen, aber er hatte ihr zuweilen auch kleine Siege eingestanden, sonst hätte sie es nicht so lange an der Schule ausgehalten. Er war es, daran gab es keinen Zweifel, aber er war es auch nicht. Es war die Fratze des Todes, die sie erschaudern ließ. Sie stürzte raus, in den Gang, schmiss die Tür zu. Der Schlüssel steckte noch, sie drehte den Schlüssel um und stürzte weiter raus aus dem Zimmer. In den Schulflur in ihr Klassenzimmer. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie sah auf ihre Hände und ein Entsetzen packte sie. Sie stürmte an das Waschbecken des Klassenzimmers und begann ihre Hände zu schrubben. Unaufhörlich ließ sie das Wasser über ihre Hände fließen, immer wieder drückte sie auf den Seifenspender und benetzte ihre Hände mit der milchigen Flüssigkeit. Sie setzte sich hinter ihr Pult, die Augen starr. Dann kamen die Schüler hereingestürmt. Ihre Kollegin hatte sie wohl für sie mit hochgenommen. Sie war keiner Reaktion fähig. Die Kinder setzten sich auf ihre Plätze und waren unschlüssig. „Frau Edelweiß, was sollen wir machen?“ „Sollen wir weitermachen, Frau Edelweiß?“, sie schauten sich ratlos um. „Was hat sie?“, fragte die forsche Johanna. Der kleine Matthias zupfte Frau Edelweiß an dem weiten Pulli. „Frau Edelweiß, ist alles klar?“ Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte sich nicht äußern, sie war starr, unbeweglich. Sie kam sich vor wie eine, die im Wachkoma liegt. Wie konnte sie nur so reagieren, müsste sie jetzt nicht Hilfe holen, wild rumkreischen, die Polizei verständigen, Notarzt usw.? „Notarzt“, dachte sie, „völlig unnötig, der ist tot, dem kann niemand mehr helfen. Ich will da nicht reingezogen werden“, war der zweite Gedanke, der sie nicht mehr losließ. „Ich will nichts damit zu tun haben, die anderen sollen sich darum kümmern. Mich geht das nichts an“. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie es wenigstens schaffte ihre Hand zu bewegen. Sie wies die Kinder mit einer wegfegenden Handbewegung ab. Ihr Mund bewegte sich mühsam. „Geht ans Regal“, bekam sie gerade noch heraus. Die Kinder jubelten. Seit sie nicht mehr alle Stunden bei Frau Edelweiß hatten, sondern eine andere Lehrerin dazugekommen war, konnten sie nur Mathe und Deutsch bei ihr machen. Bei all der Fülle des Stoffes kamen sie selten dazu, einfach frei mit den vielen Lernspielen im Regal zu arbeiten. Die Kinder waren glücklich und vergaßen in all ihrer Geschäftigkeit, dass da eine Lehrerin saß, für die gerade ihr heiles Weltbild in sich zusammengestürzt war. Die ganze Schulstunde saß sie unbewegt da. Selbst ihre Gedanken waren stillgelegt. Sonst summte es in ihrem Kopf immer wie in einem Bienenstock. Jetzt war sie erfüllt von einer Stille. Irgendwann kam ein Kind zu ihr getreten. „Frau Edelweiß, die Stunde ist vorbei, wir haben jetzt Schule aus, soll ich die Aufräumglocke läuten?“ Sie nahm die Stimme, wie unter einer Glasglocke wahr. Es drang etwas an ihr Ohr, es erreichte sie aber nicht. Mühsam nickte sie mit dem Kopf. Das Kind deutete es als Bestätigung und läutete das kleine Glöckchen. Die Kinder kannten das vertraute Signal und räumten ihre Plätze auf. Dann schauten sie Frau Edelweiß verständnislos an, da keine Reaktion kam, beschlossen sie einfach zu gehen. Nachdem es im Klassenzimmer wieder ruhig geworden war, saß sie immer noch steif auf ihrem Platz. Dann durchzuckte es sie. „Fort, ich muss fort von hier.“ Sie ließ ihre Schultasche einfach stehen und liegen. Sie räumte ihren Platz nicht auf. Sie wusch nicht die Tafel ab. Nein, alles ließ sie stehen und liegen. Sie vergaß sogar, sich den Mantel überzuziehen. Sie hielt den Schulschlüssel immer noch verkrampft in ihrer Hand. Dort hatten sich die Formen der Schlüssel tief in ihre Haut eingedrückt. So wie sie war, ging sie raus. Wie ein Roboter bewegten sich ihre Füße, trugen sie die vielen Treppen nach unten. Dann durchquerte sie den Schulhof, stieg in ihr Auto und fuhr nach Hause. Gott sei Dank, war nicht viel Verkehr auf der Straße. Die drei Ampeln bis zur Bundesstraße waren grün und sie gelangte in 10 Minuten nach Hause. Sie wohnte in einem kleinen Dorf nahe Kehl. Dort war die Welt noch in Ordnung. Irgendwo musste sie noch in Ordnung sein. Sie vergaß das Auto abzuschließen, öffnete die Tür und legte sich mit Schuhen ins Bett. Ihre Kinder fanden sie. Sie gingen beide in Offenburg zur Schule und fuhren mit dem Bus nach Hause. Sie riefen ihren Papa an. „Du, Mama liegt im Bett und sie sagt nichts“. „Hat sie die Augen zu, atmet sie noch?“ „Sie starrt in die Luft, die Augen sind auf, aber sie reagiert nicht.“ Die Tochter fing an zu heulen. „Papa komm bitte, da stimmt was nicht“. 15 Minuten später war Herr Edelweiß da. Besorgt ging er in ihr Zimmer. Er schüttelte sie, dann gab er ihr sogar Ohrfeigen, er nahm sie in den Arm und drückte sie ganz fest. Da endlich löste sich der Knoten und Frau Edelweiß fing an zu schluchzen. Sie schluchzte unentwegt und erst nachdem der Schock mit den Tränen ihren Körper zu verlassen schien, konnte sie ihm von Radeck erzählen. 
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Frau Hübchen von der Kernzeitbetreuung fuhr sich durch ihr raspelkurzes Haar. Dies tat sie immer, wenn sie sich aufregte. Nie schenkte man ihr und der Betreuung die Beachtung, die sie sich wünschte. Die junge attraktive Frau kümmerte sich um die vierten Klassen und war zuständig für die Räumlichkeiten im Obergeschoss der Schule. Obwohl sie alle unter einem Dach arbeiteten und die gleichen Schüler versorgten, kam es ihr manchmal vor, als lebten sie in zwei verschiedenen Welten. Der Hausmeister sollte sich um sie genauso kümmern, wie um die Angelegenheiten der Schule. Wie oft hatte sie sich schon über den muffigen Flur beschwert. War es so schwer ein bisschen Farbe anzubringen oder einen neuen Boden zu verlegen? Seit langem hatte sie den Verdacht, dass sich in den Dachschrägen und den Kammern darunter Mäuse aufhielten. Sie fand sogar ein entsprechendes Mauseloch. Die Reaktion des Hausmeisters? Jetzt müsse er erst einmal den Dreck der Demonstranten wegräumen. Davor hatte er keine Zeit, weil ihn die Stadt verpflichtet hatte, sich auch noch um andere Schulen in Kehl zu kümmern. Sie war auch gegen Steuergeldverschwendung, aber ein Hausmeister sollte vor Ort sein und bei so einem alten Gebäude gab es bei Gott genug zu tun, da brauchte er nicht noch in anderen Häusern rumtingeln. Sie hatte selbst das Loch mit Gips zugeschmiert. Mit dem Ergebnis, das an anderer Stelle ein neues entstanden war. In dem Raum, der als Essplatz diente, waren sogar Kekse angeknabbert. So konnte das nicht weitergehen. Die Mäuse mussten in den Lehrmittelräumen sein! Seit den letzten Tagen hatte es immer muffiger und widerlicher gerochen. Leider passte ihr Schlüssel nicht. Die Schulkindbetreuung war nicht autorisiert! Da hatte sie sich in Fahrt geredet. Ihre: „Wenn jetzt nicht gleich etwas passiert“ – Anfälle waren legendär. Zuerst versuchte sie es beim Hausmeister. Der fand wieder irgendwelche Ausflüchte. Er musste den zerstörten Zaun im Schulgarten reparieren. Dann ging sie zur Konrektorin. Frau Sommer, noch immer voller Sorge um ihren Chef, hatte keine Aufnahmekapazität für ihren Wutanfall. Frustriert riss Frau Hübchen an ihren kurzen Haaren. Manche munkelten, dass sie genau deshalb so kurze Haare hatte, damit nicht auffallen sollte, wenn sie sich wieder ein paar Haare vor Wut ausgerissen hatte. Lange Haare hätten keine Chance bei ihrem Temperament gehabt. Also blieb ihr nur die große Show. Sie ließ sich vertreten und wurde beim Rathauschef persönlich vorstellig. Sie drohte mit dem Wirtschaftskontrolldienst, dem Jugendamt, und mehreren Sendungen, wie der „Hammer der Woche“. Da ebenfalls bekannt war, dass Frau Hübchen niemals leere Drohungen ausstieß, kam der Rathauschef persönlich mit und begutachtete das Mauseloch in der Kernzeitbetreuung. Ehrlich gesagt war er darauf erpicht Neuigkeiten über den Radeck aufzuschnappen. Ihr Verhältnis war immer angespannt gewesen. Der Herrmann und der Radeck, die waren ihm ein Dorn im Auge. Herrmann gehörte seiner Opposition an. Er wurde zusammen mit Frau Hübchen bei Frau Sommer vorstellig. Wortlos gab sie ihnen den passenden Schlüssel. Sie konnte nur erwidern: „Frau Hübchen wie können sie nur an Mauselöcher denken, wenn der Herr Radeck verschwunden ist! Wir machen uns so große Sorgen.“ „Gibt es denn Anhaltspunkte?“, fragte der Bürgermeister sensationslüstern. Er musterte ihre verweinten Augen genüsslich, sie sah aus als hätte sie seit Tagen kein Auge zugetan. „Anhaltspunkte! Nein, es muss ihm etwas zugestoßen sein. So ein verlässlicher Mensch wie unser Herr Radeck! Nie hätte er uns im Stich gelassen.“ „Nun“, er tätschelte ihre Wangen gönnerisch „das wird schon Frau Sommer. Bis jetzt ist jeder irgendwo aufgetaucht.“ „Die Mäuse, Herr Locher, die Schule ist gleich aus und ich muss die Schüler betreuen!“, drängelte Frau Hübchen. „Ja, natürlich“, als erfahrener Rathauschef ließ er sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Selbstverständlich werden wir der Sache gleich nachgehen. Ist der Hausmeister verständigt?“ „Der ist in der anderen Schule, er kann uns seine Zeit nur begrenzt zur Verfügung stellen. Ihre Sparmaßnahmen.“ „Kommen sie mir mal nicht so schnippisch, sonst werde ich gleich ganz schnippisch wieder zurück ins Rathaus gehen.“ „Das wäre dann der „Hammer der Woche“, spielte sie auf die Fernsehsendung an, die skandalöse Missstände in Verwaltungen und Betrieben aufdeckte. „Ist gut, wir gehen. Wollen sie mit Frau Sommer, schließlich sind sie jetzt der Ersatzchef?“ Sie zögerte, da sie von ihrem Herrn Radeck aber eine ganze Portion Verantwortungsbewusstsein abbekommen hatte, überwand sie sich und ging mit nach oben in das Obergeschoss. „Ähhh“, der Bürgermeister hielt sich die Nase zu, „hier stinkt es wirklich gewaltig“. „Ich habe Ihnen nicht zu viel versprochen“, erwiderte Frau Hübchen. Zuerst begutachteten sie das Mauseloch in den Räumen der Betreuung. Der Bürgermeister musste Frau Hübchen zustimmen, das sah ganz nach unliebsamen Untermietern aus. „Welche Räume befinden sich denn hinter dieser Wand“, wollte er von Frau Sommer wissen. „Da sind die Lehrmittel drin. Da gibt es nichts Nahrhaftes für kleine Nager.“ „Da haben sie ihr Nest, das sage ich doch schon die ganze Zeit.“ Der Bürgermeister schaute schon etwas genervt auf die Uhr. „So viel Zeit habe ich nicht mehr. Lassen sie uns noch schnell nachschauen und dann werde ich die Sache an die Bauabteilung weiterleiten.“ „An die Bauabteilung!!!“, Frau Hübchen zog verächtlich ihre Mundwinkel nach unten, „da kommt doch nichts dabei raus, die haben so viel zu tun, jetzt noch mit dem Nato-Gipfel.“ „Der Nato-Gipfel ist vorbei und ich werde die Arbeiten persönlich anweisen.“ Frau Sommer, die sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte, schloss stumm die Tür zum Lehrmittelraum auf. Alle rümpften die Nase, ein unglaublicher Gestank strömte ihnen entgegen. „Ich sage es schon die ganze Zeit, Mäuse, wenn nicht sogar Ratten, das ganze Schulgebäude ist verseucht“, machte sich Frau Hübchen wichtig. Sie war ganz froh, dass sie den Aufstand nicht unnötig verursacht hatte, viele haderten schon mit ihrer Glaubwürdigkeit, zu oft hatte sie sich unnötig aufgeregt. Dieser Gestank ließ eindeutige Schlussfolgerungen zu. Herr Locher war skeptisch: „Ein bisschen viel Gestank für ein paar Mäuschen, finden sie nicht auch?“, wandte er sich an Frau Sommer. Sie war vorgegangen und stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Dann schwankte sie und fiel direkt in die Arme des Bürgermeisters. „Das ist wohl zu viel für ihr zartes Näschen“, bemerkte er ächzend und schleppte sie mühevoll zurück in den Flur der Kernzeitbetreuung. Frau Hübchen riss ein Dachfenster auf und zog schnell die Tür zum Lehrmittelgang zu, damit Frau Sommer in den Genuss der frischen Luft kommen konnte. Herr Locher zeigte sich nicht zimperlich und gab ihr eine sanfte Ohrfeige. „Frau Sommer, kommen sie zu sich“, riefen beide aufgeregt. Sie kam schnell zu sich, war aber nicht in der Lage etwas zu äußern. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck: „Nein, nein, nein“, schluchzte sie. „Jetzt regen sie sich mal nicht so auf, wegen ein paar Mäuschen, das ist ja peinlich. Reißen sie sich zusammen“, Herr Locher wurde ungehalten. „Also Frau Hübchen wir gehen da jetzt rein, reißen ein Fenster auf und dann werde ich einen Kammerjäger beauftragen. Da müssen wir jetzt kein Drama draus machen“. Frau Sommer versuchte ihn am Arm festzuhalten. Er riss sich ungehalten los und öffnete entschlossen die Tür zu den Lehrmittelzimmern. „Ach du Schande, mein Gott, mein Gott, das ist eine Katastrophe“, rief er aus und taumelte zurück zu den beiden Frauen. „Polizei, rufen sie schnell die Polizei!“ „Wie jetzt?“, rief Frau Hübchen, „was ist denn los“. „Nein, gehen sie da nicht rein, ich will sie nicht auch noch bewusstlos rausziehen“. „Jetzt sagen sie schon“. Der Bürgermeister packte sein Handy und rief die Notrufnummer an. „Ja, hier Bürgermeister Locher, geben sie mir mal den Herrn Oberwachtmeister Fallert“. „Das ist eine Notrufnummer und keine Telefonauskunft, von wo rufen sie an, was ist passiert?“ „Geben sie mir jetzt sofort den Revierleiter Fallert.“ „Was ist denn passiert?“ „Das geht sie jetzt gar nichts an, das ist eine heikle Situation ich möchte mit Herrn Fallert persönlich sprechen. Das muss jetzt äußerst diskret behandelt werden. „Was erlauben sie sich eigentlich, machen sie sofort die Notrufleitung frei, sonst müssen sie mit einer Anzeige rechnen.“ „Von mir aus, machen Sie was sie wollen, ich rufe ihn jetzt direkt an. Und Tschüss“, beendete er das Gespräch. Er wählte die Nummer seiner Sekretärin. „Hallo Monika, ich bin´s, ich brauche mal dringend die Nummer vom Fallert. Ist sehr dringend. Oder rufe du ihn an, er soll sofort zur Friedrichschule kommen. Oberstes Stockwerk. Absolute Diskretion, keine Presse und so.“ „Ist was mit dem Radeck?“ „Wie kommst du da denn drauf?“ „Der ist doch vermisst. Haben sie ihn gefunden?“ „Tu was ich dir gesagt habe und fertig, ich gebe ihm 10 Minuten, dann hat er da zu sein, hast du mich verstanden?“ „Klar, wird gemacht.“ „Was machen wir denn jetzt?“ „Wir warten. Der Fallert wird in 10 Minuten bei uns sein. Frau Hübchen, sorgen sie dafür, dass die Kinder heute wo anders betreut werden.“ „Wie soll ich denn das machen?“ „Leiten sie die Gruppe oder ich? Seien sie kreativ, lassen sie sich etwas einfallen. Wir können hier auf gar keinen Fall Kinder rumspringen lassen, das geht nicht. Machen sie schon.“ Der Bürgermeister zeigte, dass er gewohnt war zu regeln und zu delegieren. Sofort stürzte sich Frau Hübchen in ihre neue Aufgabe. Sie flitzte durch das Schulhaus und war ganz in ihrem Element. Noch bevor Herr Fallert eintraf, hatte sie ein Plakat am Eingang angebracht, auf dem es hieß: „Heute findet die Schulkindbetreuung im Zimmer von Frau Rose und Frau Munding statt.“ „Gut gemacht“, stellte Herr Locher fest. Frau Sommer schien ihren Aufgaben nicht so gewachsen zu sein. Immer noch bleich, lehnte sie an der Flurwand. Sie wimmerte leise vor sich hin, zwischenzeitig war sie mehrfach zur Toilette gerannt, um sich zu übergeben. „Sie müssen das Kollegium informieren!“ „Ich kann nicht, mein armer Manfred, es ist so schrecklich.“ „Was ist denn das hier für ein Verein, der Schulleiter liegt tot im Lehrmittelkämmerchen, die Konrektorin wimmert vor sich hin. Mit wem soll ich sprechen. Wie sieht es mit der Sekretärin aus!“ „Die ist heute nicht da, sie haben doch die Stelle gekürzt.“ „Jemand muss jetzt für Ordnung sorgen, so geht das nicht.“ 
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Nachdem Frau Edelweiß zu Hause ihrem Mann alles erzählt hatte, fühlte sie sich besser. „Sandra“, redete er auf sie ein, „du kannst hier nicht im Bett rumliegen, während dein Chef tot im Kämmerchen liegt. Du musst die Polizei verständigen.“ „Ja, ich weiß, aber ich war so geschockt.“ „Komm, wir fahren jetzt beide da hin, kucken uns die Sache noch einmal an und dann rufen wir gemeinsam die Polizei, vielleicht hast du dich auch getäuscht.“ „Glaubst du mir etwa nicht? Ich habe ihn genau gesehen.“ „Dann müssen wir erst recht los. Wenn er da liegt, muss schnellstens etwas passieren.“ „Du hast recht. Danke, dass du mit mir fahren willst, aber ich schaffe das jetzt alleine.“ „Gut, wie du willst, dann mal los, sonst sieht es noch so aus, als hättest du etwas zu verbergen.“ Inzwischen war es schon halb zwei. Der Unterricht zur 6. Stunde endete um 13 Uhr. Meistens konnte man den ganzen Nachmittag übereifrige Lehrerinnen im Lehrerzimmer antreffen. Als Frau Edelweiß ihren Fiat Panda vor dem Schulhof parkte, sah sie einige Polizeiwagen auf dem Schulhof stehen. „Was ist da denn los?“, dachte sie, „haben die den Radeck vielleicht schon entdeckt?“ Ihre Schritte beschleunigten sich. Sie rannte über den Schulhof, stürzte die Treppen hoch. Vor dem Lehrerzimmer stand eine ganze Traube voller Kolleginnen. „Ach, Sandra, hast du es auch schon gehört.“ Sie standen ganz dicht am Lehrerzimmer, so als brauchten sie den Schutz des Zimmers, keine wagte einen Schritt weiter in Richtung Treppe. „Er ist da oben, im Lehrmittelraum.“ „Ich weiß“, wollte sie schon rufen, sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Wie hatten sie es herausgefunden? Sie war völlig außer Atem, als sie auf den obersten Stufen ankam. Der Bürgermeister stand da, seine Hände krallten sich fest am Treppengeländer, als könnte es ihm in dieser Situation Halt verleihen. Sie sah einige Polizisten, wie sie sich an der Tür zu schaffen machten. „Wer sind sie?“, herrschte einer sie an. „Ich bin Frau Edelweiß, ich bin Lehrerin hier.“ „Hmhm, also dann nehmen sie mal diese Frau Sommer mit runter, die ist völlig fertig mit den Nerven und dann kommen sie wieder hoch, wir müssen weitere Maßnahmen besprechen.“ „Ein Beamter in Zivilkleidung kam auf sie zu. Sie kannten sich bereits. Er hatte sie vor einem halben Jahr im Klassenzimmer besucht, da es einen Verdacht auf Kindesmissbrauch gegeben hatte. Ihre Schülerin Enya hatte einen merkwürdigen Mann entdeckt, der auf der Straße einige Schüler angesprochen hatte. Seitdem hatte sie Angstzustände. Die Mutter hatte besorgt bei der Polizei angerufen. Viel war aus dem Mädchen nicht herauszubringen. Es war ein Kind, das leicht überreagierte und schnell in Panik zu versetzen war. Sie konnte gar nicht beschreiben, warum dieser Mann so angsteinflößend erschien. Er trug sehr helle Kleidung und eine merkwürdige Frisur. Die Schuhe waren ihr aufgefallen. Sie waren glänzend und glatt. Dieser fremdartige Mann hatte auch mit Max, dem Sohn der Herrmanns einige Worte gewechselt. Das war allerdings merkwürdig gewesen, denn der Max hatte sich in letzter Zeit sehr verändert. Er zuckte zusammen, wenn man ihm zu nahe kam, er vermied den direkten Blickkontakt und die Schulleistungen hatten im Vergleich zum letzten Jahr deutlich nachgelassen. Sie hatte diese vierte Klasse erst zum Beginn dieses Schuljahres übernommen und den Leistungsabfall schoben die Eltern eindeutig auf ihr pädagogisches Unvermögen zurück. Es konnte natürlich auch sein, dass er mit ihr persönlich nicht klarkam. Der Deutschlehrerin war eine Verhaltensänderung ebenso aufgefallen. Nun, die Polizei musste natürlich wachsam sein, wenn eine besorgte Mutter anrief und ein Kind in Panik war. Man weiß ja, was so alles passiert. Man liest es in der Zeitung und man hört davon im Radio und im Fernsehen. Warum sollte es ausgeschlossen sein, dass es eine kleine unschuldige Kleinstadt traf. Der Kriminalbeamte nahm sie zur Seite. „Sie wissen, was passiert ist?“ „Ja, ich denke der Radeck!“ „Genau, wir brauchen jemand, der hier die Sachen mit den Lehrern regelt. Die Frau Sommer hat einen Schock, sie sollte am besten ins Krankenhaus und die anderen Lehrer da unten stehen auch unter Schock. Wir brauchen sie jetzt.“ „Wieso denn gerade mich?“ „Bringen sie jetzt Frau Sommer ins Lehrerzimmer und dann organisieren sie zwei Zimmer für die Befragungen. Niemand darf die Schule jetzt verlassen.“ „Befragungen!“ „Es liegt eine Straftat vor, wahrscheinlich sind schon viel zu viele Spuren verwischt worden, aber jetzt müssen wir retten, was noch zu retten ist. Frau Edelweiß!!! Ihr Chef ist ermordet worden. Sehen sie, da kommen schon die Kollegen von der Spurensicherung. Also, wir verlassen uns auf Sie.“ Frau Edelweiß legte Frau Sommers Arm um ihre Schulter und schleppte sie ein Stockwerk tiefer. Vor dem Lehrerzimmer standen immer noch ihre Kollegen mit verschreckten Gesichtern. „Los, Petra komm, hilf mir mit Frau Sommer, wir tragen sie ins Klassenzimmer von Simone, die hat ein Sofa drin stehen, da legen wir sie drauf.“ Zwei weitere Kolleginnen befreiten sich aus ihrer Erstarrung und halfen mit. Frau Edelweiß holte tief Luft und dann ging sie so energisch wie möglich ins Lehrerzimmer. „Herr Meier von der Polizei hat mir aufgetragen zwei Befragungszimmer einzurichten. Wir sollten jetzt alle hierbleiben und der Polizei mitteilen, was wir in den letzten Tagen beobachtet haben. Alle Informationen sind wichtig.“ Sie war erstaunt, dass alle in der Stunde der Not an ihren Lippen hingen, obwohl sie eigentlich sehr unbeliebt war. Widerstandslos ließen sie sich von ihr führen. Niemand stellte ihre Autorität in Frage. Wie auch! Einige saßen da mit verquollenen Augen und heulten, andere bewegten sich hektisch und planlos durch das Zimmer. Das Gesicht der Referendarin war gar nicht mehr zu erkennen, so verquollen war es. „Wir nehmen das Zimmer von dir, Irmgard und das Zimmer von Sonia.“ Sie schaute sich unter ihren Kollegen um, wer noch einigermaßen gefasst war. Ihre Wahl fiel auf ihre Freundin Frau Rose. Sie würde bald in Pension gehen, in ihrem langen Lehrerinnendasein hatte sie wohl noch keinen Mord erlebt, aber so manches andere. Man konnte sie nicht so schnell aus der Fassung bringen. Den Radeck hatte sie außerdem nicht ausstehen können. „Irmgard“, sprach sie sie an, „kannst du für die Polizei eine Liste der Kollegen erstellen und von allen, die einen Zugang zum Schulgebäude haben. Ich meine Putzfrauen, Hausmeister, Musikschule und so?“ „Klar, mache ich. Egal was kommt. Wir alten Hasen lassen uns nicht so schnell aus der Ruhe bringen.“ Jetzt kamen einige Kolleginnen auf sie zu, die den Radeck ziemlich angebetet hatten. „Ist er, wirklich?“ „Was?“ „Ist er tot!“ „Sie haben von Mord gesprochen.“ „Wie sieht er aus?“ „Jetzt nur nichts Falsches antworten“, dachte sie „offiziell habe ich ihn nicht gesehen.“ „Ich weiß nicht. Da kann jetzt niemand rein. Es hieß, es läge ein Gewaltverbrechen vor. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“ Dann sah sie den Putzwagen vor dem Rektorat. „Was machen sie denn da?“, rief sie aufgeregt. Die Putzfrau war gerade dabei die Decke auf dem Feldbett auszuschütteln. Es war bereits auf die Seite geschoben und das Wasser zum Wischen des Bodens war auch gerichtet. „So geht das doch nicht, was sollen denn die Polizisten von dem Herrn Radeck denken!“ „Aber Frau Mauser. Das ist hier womöglich ein Tatort, sie werden alle Spuren verwischen!“ „Ich denke, der liegt da oben! Wie soll das hier ein Tatort sein?“ „Da war doch auch Blut.“ „Woher wissen sie das?“, fragte ein Polizist, der gerade zur Tür hereinschaute. Frau Edelweiß schrak zusammen, sie war selbst darüber überrascht, dass sie sich ertappt fühlte. Sie stammelte: „Die Frau Sommer und die Sekretärin haben das Zimmer schon am Montag geöffnet und ich war zufällig dabei.“ „Wo ist denn jetzt das Blut?“, fragte der Beamte. „Weggewischt, dazu bin ich da. Ich putze die Räume hier.“ Der Beamte schob Frau Mauser sanft aus dem Raum. „Die Frau Edelweiß hat da schon recht, sie können das Zimmer putzen, nachdem wir alles untersucht haben. Bis dahin dürfen sie hier nichts machen.“ „Darf ich die Zimmer putzen?“ „Frau Mauser am besten gehen sie mal in die Halle. Die Bereitschaftspolizei hat sicherlich einiges an Schmutz hinterlassen.“ „Da sind meine Kolleginnen für zuständig.“ „Dann gehen sie halt helfen.“ „Frau Edelweiß“, hob der Polizeibeamte an, „unsere Männer sind eingetroffen. Wir würden gerne die Befragungen durchführen. Können sie uns helfen?“ „Ja, ich komme. Meine Kollegin hat bereits eine Namensliste zusammengestellt. Wenden Sie sich an Frau Rose.“ Frau Edelweiß wollte den Beamten schnell loswerden, denn sie hatte auf dem Schreibtisch etwas entdeckt. Ihr Mann hatte sie immer gewarnt: „Stecke deine Nase nicht immer in Angelegenheiten, die dich nichts angehen, das wird dir noch einmal den Hals brechen.“ Sie konnte aber nicht widerstehen. Sie ging mit dem Beamten zu Frau Rose, die alles schon vorbereitet hatte. Dann schlich sie sich in das Rektorat und begutachtete den Schreibtisch. Da lag ein Notizzettel. Auf diesem Zettel stand: „Müssen uns dringend sprechen, du kannst das nicht machen. Komme um 18 Uhr. Gruß W.“ „Ominös“, dachte Frau Edelweiß, wer konnte diese(r) „W“ sein? Daneben lag ein leerer Umschlag von der Stadtverwaltung. Jemand vom Rathaus?“ Sie kam nicht weiter mit ihren Gedankenspielen, denn der Beamte stand wieder vor der Tür. „Was suchen Sie da?“, fragte er sie misstrauisch. Frau Edelweiß wurde rot. Sie spürte es und vor lauter Wut, dass sie sich so wenig im Griff hatte, wurde sie wahrscheinlich noch roter. „Hm, nichts, ich komme.“ „Wir werden das Zimmer jetzt wohl besser versiegeln. Das ist hier ein richtiger Bahnhof.“ Sollte sie jetzt etwas von dem Ohrring erzählen? Zugeben, dass sie etwas entwendet hatte? Das war nicht nur peinlich, sondern auch verdächtig. „So oft hatte die Kehler Polizei nicht mit Mord zu tun, bei so wenig Übung, konnten die leicht falsche Schlüsse ziehen“, vermutete sie. „Frau Edelweiß“, holte der Beamte sie aus ihren Gedanken, „wir wollen jetzt mit den Befragungen beginnen. Sind alle Kollegen da? Wenn nicht, bitte kümmern Sie sich darum, dass alle herkommen. Seit wann wird Ihr Schulleiter vermisst und wann wurde er das letzte Mal gesehen?“ „Das besprechen wir am besten im Plenum. Dann können wir alle gleich fragen.“ „Das ist keine so gute Idee, so könnten sich mögliche Tatverdächtige eventuell absprechen.“ „Wir sind doch nicht tatverdächtig? Wir sind Kollegen.“ „Das wird sich alles noch rausstellen. In der Regel sind Morde immer Beziehungstaten. Mord am Arbeitsplatz kommt gleich nach Familiendrama. Übrigens, wer ist bei Ihnen der Pressesprecher?“ Sie schluckte: „Pressesprecher?“ „Bei Ihrem Amokplan haben Sie auch festlegen müssen wer im Krisenfall mit der Presse spricht. Sie haben den Plan doch ausgefüllt?“ „Ja, ich erinnere mich wage, der hängt im Lehrerzimmer neben dem Telefon.“ „Na, dann schauen Sie mal nach.“ Sie gingen in das Lehrerzimmer zurück, vorbei an den immer noch fassungslosen Kollegen und studierten den Plan. „Da steht, dass Herr Radeck und Frau Sommer im Ernstfall mit der Presse sprechen.“ „Die fallen beide aus. Ich würde sagen, Sie machen das mal. So wie ich das gerade beobachtet habe, stehen da ein paar Interessenten vor der Tür. Sind noch da vom Nato- Gipfel. Jetzt haben sie endlich eine kleine Negativschlagzeile, über die sie berichten können. Aus ihrer Sicht ist ja leider kein Anschlag passiert.“ „Was soll ich denen denn sagen?“ „So wenig wie möglich, mit so vielen Worten wie möglich.“ „Darf ich ihnen sagen, dass Herr Radeck tot ist?“ „Das müssen sie wohl, aber nichts zu den Umständen, sagen Sie auch nichts von einem möglichen Mord. Das schaffen Sie schon.“ Und mit diesen Worten schubste er sie die Treppe runter und ließ sie auf die Meute zu. Sie wollte erst gar nicht öffnen. Da standen unzählige Kamerateams und mindestens 10 Mikrofone waren auf die noch geschlossene Tür gerichtet. Sie erkannte sogar die Logos einiger ausländischer Fernsehsender auf den Schaumstoffkappen der Mikrofone. Die waren noch alle da zur Nato-Gipfel- Nachbereitung. Klar, die mussten sich geradezu auf diese Geschichte stürzen. Alle Storys mit Obama und Gattin waren gesendet worden. Die Demonstranten hatten auch weniger angestellt als erwartet und ein Terroranschlag? - alles Fehlanzeige. Wenigstens ein kleiner Provinzmord in der Nähe des Gipfelfotos konnte die Konten der Journalisten füllen. Sie holte tief Luft, atmete ein paar Mal kräftig ein und aus, dann setzte sie ihr Pokerface auf und öffnete die Tür. Sie musste alle Kraft aufbringen, um die Reporter am Eindringen in das Schulhaus zu hindern. Gott sei Dank, kamen ihr einige Beamte zu Hilfe. Sie drückten die sensationslüsterne Meute zurück nach draußen. Dann schoben sie Frau Edelweiß mit einem Ruck nach draußen und schlossen die Tür. Verkrampft suchte sie in ihrer Hosentasche nach dem Schulschlüssel. Sie wollte sicher gehen, dass sie wieder in das schützende Gebäude zurückkehren konnte. Mikrofone schoben sich in ihr Gesicht. Tausende Fragen stürzten auf sie ein. „Was ist passiert? Wie viele Tote waren zu beklagen? Gab es einen Zusammenhang mit dem Nato – Gipfel? Wer waren die Verdächtigen? Waren es die Demonstranten? Wer hat ihn entdeckt? Warum hat man die Leiche erst jetzt entdeckt? Stimmt es, dass er eine Geliebte hatte und so weiter.“ Sie war erstaunt. Waren sie so gut im Erfinden von Nachrichten oder hatten sie heimliche Quellen? Woher wussten die so viel. Sie wusste gerade einmal seit vier Stunden, dass ihr Chef tot war, wahrscheinlich war sie die erste und die sprachen schon von einer Geliebten. Wie machten die das? Oder war es immer dasselbe. Egal wo sie in der weiten Welt auftauchten. Ging es immer um Liebe und Leidenschaft? „Ich kann ihnen leider nur mitteilen, dass unser verehrter Schulleiter Herr Radeck tot aufgefunden wurde.“ Wieder stürmten unzählige Fragen auf sie ein. Sie wiederholte ihren Satz fast mechanisch. Da aus ihrer Aussage nicht mehr herauszuholen war, sah sie, wie schon einige Teams auf die neugierigen Zaungäste zugingen. Es waren einige Schüler auf dem Schulhof, Eltern hatten sich auch eingefunden. Sie hörte von weitem die Fragen: „Kanntest du den Herrn Radeck? War das ein guter Lehrer? Mit wem hat er sich besonders gut verstanden?“ Auch die anwesenden Eltern wurden befragt. „Da kann ja was dabei rauskommen, wenn die alle Eltern befragen“, dachte sie. Nicht jeder war dem Radeck wohlgesonnen gewesen. Die Eltern waren gerne bereit die anspruchsvollen Profile der Schule zu nutzen. Wozu sie aber immer weniger bereit waren, war selbst dafür eine Gegenleistung zu erbringen. Eine Leistung in Form von Begleitung und Erziehung der eigenen Kinder. Im Gegenteil, man schickte sie auf eine angesehene Schule, fuhr dafür auch gegebenenfalls einige Kilometer mehr, aber dann musste die Schule es richten. Die Lehrer waren für alle Missetaten der Schüler verantwortlich, und wenn die Kinder nicht einfach so, wie prophezeit die deutsche oder französische Sprache durch das Sprachbad aufnahmen, dann war die Schule schuld. So manches Mal hatte der Radeck regelrechte Eiertänze vollführt, um die Schule ins beste Licht zu rücken. Auf die Idee, auch etwas von den Eltern verlangen zu wollen, war er nicht gekommen. Nein, alles lastete auf den Schultern der Kollegen. Wenn ein Kind bei allen anderen Schulen abgewiesen wurde war das kein Problem. Die Friedrichschule nahm alle mit offenen Armen auf. Dass dies manchmal die Kollegen bis zu ihrer Belastungsgrenze trieb, schien ihn nicht sonderlich zu stören. Hauptsache, die Schule stand gut da. Dieses Kartenhaus würde eines Tages in sich zusammenfallen oder war es vielleicht schon in sich zusammengefallen, jetzt da er tot war. Wer sollte diesen Zirkus weitertragen? Weiß Gott wie oft, hatte sie über ihren Chef gescholten. Vieles hinter seinem Rücken, aber sie hatte sich auch nicht gescheut, ihm ihre Meinung und Unzufriedenheiten direkt in das Gesicht zu schleudern. Es schien, als wäre alles an ihm abgeprallt. Wenn die Reporter da nun die entsprechenden Eltern anträfen, welches Bild würde auf die Schule fallen? Das hatte er nicht verdient. Die Schule war ihm heilig. Man konnte doch nicht einfach kritiklos jeden fragen, der eine Meinung zu haben schien. Ihr graute es jetzt schon vor den Abendnachrichten. Das waren Profis da draußen. Die fanden immer eine Story. Sie dachte an den letzten Entführungsfall eines Schülers. Ein nicht mehr erziehungsberechtigter Vater hatte das Recht in die eigene Hand genommen und kurzerhand die richterliche Entscheidung umgangen, indem er sein Kind einfach von der Schule abgeholt hatte und nach Tschechien verschleppt hatte. Wenn sie diesen Fall auskramen würden. Doch so weit musste man gar nicht zurück in die Vergangenheit blicken. Was wäre, wenn sie die Demonstranten ausfindig machen würden? Der Radeck hatte sich mit ihnen angelegt. Ein blaues Auge hatte er erhalten. Sie erinnerte sich an das Bild im Lehrmittelraum. Das Auge war auch im Tode noch grün und blau gewesen. Jedenfalls hatte er versucht die Schule zu verteidigen. Sie ging ins Gebäude zurück. Herr Meier grinste sie an. „Und, war´s schlimm?“ „Schlimm ist nur, dass sie jetzt die Eltern fragen.“ „Gab es da Probleme?“, der Beamte war interessiert. „Fragen Sie doch einen Schulleiter, der keine Probleme mit den Eltern hat“, erwiderte sie schlagfertig. „Da haben Sie recht, gehen wir jetzt hoch. Wir müssen Sie natürlich auch befragen.“ 
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Ein Mann beobachtete das Schulhaus. Schon seit Tagen ging er seine Runden. Er suchte ihn. Die Auftraggeber waren aufgebracht. Viel hatte er ihm nicht mitgeteilt. Er war sein Mittelsmann gewesen und fühlte sich verantwortlich. Niemand arbeitete wirklich alleine. Er hatte etwas von einem perfekten Ort erzählt. Die Waffen musste er besorgen. Sie hatten eine Reichweite von 400 Metern. Es musste diese Schule sein. Wo war er nur geblieben? Jetzt am 5. Tag nach dem verpatzten Attentat kam die Polizei. Zuerst hatte er gedacht, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Die Anzahlung war reichlich gewesen. Aber er glaubte es nicht, das passte nicht zu ihm. Er erledigte seinen Job gewissenhaft, ohne Spuren zu hinterlassen. Er war perfekt. Eine Panne konnte man ihm nicht zutrauen. Nicht auszudenken, wenn die Polizei die Waffen entdecken würde. Sie hatten sich viel Mühe mit der Tarnung gegeben. Man konnte fast nicht mehr zurückverfolgen woher sie stammten, dennoch, es war etwas passiert, das wusste er. Er sah nur einige Stunden später die Reporter. „Widerliches Pack“, dachte er. Als einige auf ihn, als Zaungast, zuliefen, verdrückte er sich schnell. Bloß nicht auf so einen blöden Videoausschnitt kommen, da konnte er sein Todesurteil gleich selbst unterschreiben. Er ging in die Stadtmitte auf diesen riesigen Platz, der nur eins vermochte, nämlich Trostlosigkeit und Konzeptlosigkeit gleichermaßen auszustrahlen. Wie konnte man nur daran denken, einen so wichtigen Gipfel hier stattfinden zu lassen! Vielleicht, dachte er mit einem Schmunzeln im Gesicht, waren die Verantwortlichen der Meinung, dass hier Demonstranten nicht so viel anrichten konnten. Im maximalen Zerstörungsfall hätten die Stadträte wenigstens die Notwendigkeit gesehen etwas Gescheites aus ihrem Marktplatz zu machen. Er setzte sich auf den Rand der Pusteblume. Ein inzwischen runder Brunnen, der von einer Apparatur gekrönt wurde, die das Wasser in unzähligen Düsen so aussprühte, dass das ganze wie eine riesige Pusteblume aus Wasser aussah. Ein Junge mit Schulranzen lief ihm über den Weg. „Hey du“, rief er, „was ist denn bei euch in der Schule los?“ „Unser Schulleiter ist tot. Sie haben ihn heute Mittag gefunden.“ Auf Kinder war immer Verlass. Die bekamen alles mit, waren wie die kleinen Mäuschen. Eltern waren blöd, wenn die glaubten sie könnten etwas vor ihnen verheimlichen. „Wo haben sie ihn denn gefunden?“ „Da oben, bei den Zimmern der Grundschulbetreuung. Ich glaube in einem Abstellzimmer, wieso fragst du?“ „Hier hast du was von mir.“ Er kramte in seinem Geldbeutel und wollte dem Jungen einen Euro reichen. Da wurde der Junge misstrauisch. „Ich darf mit fremden Männern nicht reden“, stieß er plötzlich aus und rannte verschreckt davon. „Kluges Kerlchen“, dachte er. Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Der Schulleiter war tot. Hatte das was mit ihm zu tun? War er entdeckt worden? Wo blieb er nur? Er machte sich ernsthaft Sorgen. Bei dem Polizeiaufgebot konnte er kaum nachschauen. Er musste Geduld bewahren oder sollte er doch..? 
In der Schule waren inzwischen die Befragungen in vollem Gange. Der hereingerufene Gerichtsmediziner konnte den Zeitpunkt des Todes auf Freitag festlegen. Dies deckte sich mit den Zeugen, die Herrn Radeck am Freitagnachmittag noch gesehen hatten. Am Samstag hatte niemand mehr mit ihm Kontakt gehabt. Frau Edelweiß wurde am späten Nachmittag als eine der letzten Kolleginnen befragt. Die obligatorischen Fragen begannen. „Wann haben Sie Herrn Radeck zum letzten Mal gesehen? „Ich habe ihn am Donnerstag in der Schule zum letzten Mal gesehen“, beantwortete sie ihm seine Frage wahrheitsgemäß. „Was für einen Eindruck hat er auf Sie gemacht?“ „Einen ganz normalen. Was meinen Sie mit der Frage? Er hat sich doch nicht selbst..?“ Sie wusste es eigentlich besser, sie hatte die Wunde gesehen. So verübte man keinen Selbstmord. Warum dieses Versteckspiel, hatte sie ein schlechtes Gewissen, fragte sie sich selbst. „Wo waren sie am Freitagnachmittag bis Samstagmorgen.“ „Fragen Sie mich jetzt nach einem Alibi?“ „Ich wiederhole: Wo waren Sie in dieser Zeit!“, fragte er in einem forscheren Ton nach. „Verdächtigen Sie mich etwa?“ Sie wusste insgeheim, dass sie sich mit ihrer unsicheren Nachfragerei nur noch verdächtiger machte, aber derPolizist ärgerte sie. „Wo?“ „Ich war zu Hause bei meiner Familie.“ „Kann das sonst noch jemand bezeugen?“ „Wieso ist das nötig?“ „Schließlich sind Sie eine der wenigen, die nicht auf der Nato-Party waren.“ „Was denn für eine Nato-Party?“ „Sie wissen nichts davon?“ „Wovon soll ich etwas wissen?“ „Ihre Kolleginnen und die zwei Kollegen haben bei Frau Munding eine Nato-Party gefeiert.“ „Wie, die Kollegen?“ „So wie es aussieht, waren alle dabei außer Frau Sommer und die zwei Fachlehrerinnen Frau Wimmer und Frau Hanser, ach ja und Frau Rose war auch nicht dabei.“ „Warum waren Sie nicht dabei?“ „Ich war ganz einfach nicht dabei, da ich nichts davon gewusst habe, gerade eben erfahre ich davon.“ Sie war wütend und beschämt zugleich. Was war da schief gelaufen? Die Kollegen schlossen sie aus und sie merkte es noch nicht einmal. War sie so unausstehlich? Konnte man sie nicht leiden und war nicht Frau genug, es ihr direkt ins Gesicht zu sagen? Es war so erniedrigend. Sie hatte nichts gemerkt. Nein, sie war sogar der Meinung, dass man sie schätzte. Klar regten sie sich hin und wieder mal auf, wenn sie wieder von dem Montessori- Kram anfing. Aber man war auch freundlich zu ihr. Sie hatte sich immer ein wenig distanziert, wenn es um persönliche Kontakte ging. Sie hatte eine Familie, Kinder um die sie sich kümmerte, im Gegensatz zu ihren vielen jungen Kolleginnen, die teilweise sogar noch Single waren. Sie saßen oftmals Tag und Nacht in der Schule, um den Unterricht vorzubereiten. Dazu hatte sie keine Zeit. Sie tat alles zu Hause. Sie schienen es zu akzeptieren. Es war ein harter Schlag für sie. Alle außer ihr waren eingeladen. „Wo haben sie denn gefeiert und warum?“, fragte sie niedergeschlagen nach. Der Polizist schien nicht zu bemerken, wie getroffen sie war. „Erzählen sie mir nicht, dass Sie nicht eingeladen waren, weshalb waren sie nicht anwesend?“ „Wo war das Fest?“, wiederholte sie ihre Frage. „Sie haben bei Frau Munding in Goldscheuer gefeiert. Anscheinend hatten einige Kollegen Angst um ihre Autos, da sie keine Garagen besitzen. Bei Frau Munding grenzt ein großes Ökonomiegebäude an, dort im Stall haben sie gefeiert. Die Autos haben wohl in der Straße geparkt, Goldscheuer war auf jeden Fall sicherer als Kehl und Strasbourg.“ „Das Verursacherprinzip.“ „Entschuldigung, was meinen sie?“ „Das Verursacherprinzip. Die Bürger Kehls waren sehr ungehalten darüber, als sie bei der Bürgerversammlung fragten, wer denn für eventuelle Schäden an Autos und Gebäude haftbar wäre. Es hieß, es herrscht das Verursacherprinzip. Schäden müsse der Verursacher begleichen, also zum Beispiel der Demonstrant. Da lag es auf der Hand, dass die Bewohner auf ihren eventuellen Schäden sitzen bleiben würden. Ich habe gehört, dass sich meine Kollegen darüber unterhalten haben, sie hatten große Angst. Besonders die Kollegen, die in Strasbourg wohnen. Herr Radeck hat immer wieder betont, dass wir als Landesbeamte zur Verfügung zu stehen hatten, wir durften den freien Freitag nicht nutzten, um zum Beispiel in ein verlängertes Wochenende zu fahren. So eine Idee wie mit der Nato-Party ist eigentlich ganz toll. Ich muss leider gestehen, dass man mich wohl ausgeschlossen hat. Ich wusste nichts davon.“ Der Beamte schaute sie wehleidig an. Er schien nun zu kapieren, dass hier eine Art Mobbing 
vonstattengegangen war. „Dennoch müssen wir jetzt festhalten Frau Edelweiß, dass Sie zur Tatzeit kein Alibi haben.“ „Ich habe doch ein Alibi!“ „Nun, kein glaubwürdiges.“ „Das ist eine Unverschämtheit. Warum sollte meine Familie nicht glaubwürdig sein. Ich werde meine Nachbarn fragen, die haben mich bestimmt gesehen, so neugierig wie die sind. Die wissen doch noch vor mir welche Unterhose ich anziehen werde.“ „Na, na, na, da sprechen sie nicht gerade liebevoll von Ihren Nachbarn. Auf jeden Fall möchte ich Ihnen untersagen mit möglichen Zeugen zu sprechen und sie in Ihre Richtung zu beeinflussen. Wir werden Ihr Alibi schon selbst überprüfen. Sie hatten Ärger mit Herrn Radeck?“ „Wer sagt denn so etwas?“ „Stimmt es etwa nicht, dass Sie mit ihm so eine Art Privatfehde austrugen.“ „Privatfehde? Ja, wir mochten uns nicht besonders.“ „Ist es etwa nicht zutreffend, dass Herr Radeck Sie ständig schikaniert hat. Er hat Sie sogar gezwungen, das Klassenzimmer jedes Jahr zu wechseln, was für Sie mit immensem Aufwand verbunden war?“ „Ich weiß nicht, woher Sie das alles haben, aber irgendwie haben wir uns auch respektiert.“ „Ach wissen Sie, Ihre Kollegen waren da sehr gesprächig. Es gibt nicht wenige, die Ihnen zutrauen würden den Herrn Radeck…“ „Wie bitte? Ich glaube ich bin im falschen Film. Was habe ich denn da eigentlich für Kollegen, das wird ja immer doller. Erst schließen sie mich von einer Feier aus und dann muss ich noch erfahren, dass sie es mir zutrauen unseren Chef getötet zu haben.“ „Im Affekt natürlich. Niemand unterstellt Ihnen eine bösartige Absicht. Hat er Sie gereizt? Es wird davon gesprochen, dass er Ihre Klasse im nächsten Schuljahr wieder zusammenlegen wollte. Er hat Sie gereizt. Sie haben sehr für Ihre Schüler gekämpft und er hat Ihre Bemühungen immer wieder ad absurdum geführt.“ „Alles richtig, alles möglich, aber wie können Sie mir so etwas unterstellen?“ „Es heißt, Sie wären normalerweise ganz ruhig, neigen aber auch hin und wieder zu Wutausbrüchen. Sie wären sehr direkt und impulsiv, manchmal sogar aggressiv.“ „Da müssen Sie jetzt ausgerechnet auf mir herumreiten. Gibt es keine anderen Tatverdächtigen?“ „Wir müssen alle Personen zunächst einmal verdächtigen. Wen wir sonst noch im Visier haben, muss Sie nicht interessieren.“ „Das mit den Wutausbrüchen kann doch gar nicht sein“, erwiderte Frau Edelweiß empört. „Das sind Unterstellungen.“ „Nun, wir haben hier einige Kollegen, die mir gegenüber geäußert haben, dass Sie sie nicht immer mit dem richtigen Tonfall angesprochen hätten und diese deshalb den Kontakt mit Ihnen meiden.“ „Ach, diese Grünlinge.“ „Grünlinge? Wie meinen Sie das?“ „Ach, die sind doch alle noch so grün hinter den Ohren, die sind doch selbst noch kleine Schüler. Fallen schon um, wenn man ihnen gegenüber eine ein bisschen härtere Tonart anschlägt. Was hätten die denn im normalen Berufsleben gemacht? Da herrscht noch mal ein anderer Ton. Diese Beamtenweichlinge“, sie redete sich richtig in Rage. „Nun Sie sind doch selbst Beamtin, kollegial ist das nicht, was Sie da von sich geben“, bemerkte der Polizist nüchtern. „Ach ja, kollegial, mir aber einen Mord zuzutrauen, das ist vielleicht kollegial. Ich sage Ihnen eins, die rammen einem rücklings das Messer rein, nur weil sie alle kuschen. Die reden sich doch glatt ein, dass bei uns alles in Ordnung ist und wir die beste Schule der Welt haben.“ „Es gibt also doch Probleme an Ihrer Schule? Unstimmigkeiten im Kollegium? Was hatten Sie mit ihrem Chef`?“ „Gar nichts hatte ich, ich habe mich nur getraut ihm ab und zu mal die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern.“ „Welche Wahrheit denn?“ „Das bei uns auch nicht alles Friede-Freude-Eierkuchen ist. Die Schüler haben ganz schöne Schicksale, da braucht man Konzepte, keine Elite – Förderung für zweisprachige Kinder, wenn die Hälfte nicht mal richtig deutsch sprechen kann. Da muss man doch hinschauen und was tun.“ „Sie hatten lautstarke Dispute mit dem Hausmeister. Um was ging es da?“ „Lautstarke Dispute, ich kann mich nicht entsinnen.“ „Herr Radeck hat sie deshalb abgemahnt, weil sie ihn vor den Eltern angebrüllt hatten.“ „Irgendwann platzt einem halt mal der Kragen, kucken sie sich doch unser Schulhaus an. Da muss man viel Arbeit reinstecken und immer kriegt man zu hören: „Keine Zeit“. „Haben sie ihn nun angebrüllt?“ „Naja, ein bisschen vielleicht.“ „Sind sie handgreiflich geworden?“ „Jetzt reicht es aber, machen Sie mal einen Punkt. Ich bin mit vielem an der Schule nicht einverstanden, aber sicherlich ist das an anderen Schulen genauso, überall das gleiche Spiel, da bilde ich mir nichts ein. Klar damals an meiner Montessori – Schule, da war schon Zucht und Ordnung, im Nachhinein vermisse ich das sehr. Da gab es eine Linie, da mussten sich alle dran halten, das war hart, aber wir haben alle an einem Strang gezogen. Schauen Sie sich doch diesen Lotterhaufen an. Kaum ist der Chef weg, sind sie orientierungslos wie Schafe ohne Hirtenhunde. Führt sie zum Abgrund und sie springen ohne nachzudenken. Die sitzen im Lehrerzimmer und heulen sich die Augen aus, weil ihr armer Chef tot ist.“ „Sie trauern nicht?“ „Nein, und nur weil ich ihm keine Träne hinterherweine, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn umgebracht habe. Das ist völlig absurd. Punkt.“ „Hmmm“. Der Polizist machte eine sehr lange Gedankenpause und fixierte Frau Edelweiß eindringlich. Sie hielt der Pause stand. Schließlich kannte sie solche Tricks in und auswendig. Sie hatte sich wie üblich gehen lassen. Manchmal ging einfach ihr Temperament mit ihr durch. Sie war normalerweise ein sehr besonnener Mensch, viele Menschen hielten sie im ersten Augenblick für sehr lieb und ruhig. Unter ihrer Oberfläche brodelte ein Vulkan, das bekamen alle zu spüren, die mit ihr umzugehen hatten. Es gab nur sehr wenige, die ihre Offenheit und Impulsivität zu schätzen wussten. Die meisten standen ihren Attacken hilflos gegenüber und mieden sie deshalb oder versuchten ihr gegenüber besonders nett und freundlich aufzutreten. Dass sie das gerade aufpeitschte, verstanden sie nicht. Sie wollte ehrliche und direkte Reaktionen. Wenn ihr was nicht passte, dann sagte sie es direkt und offen. Zugegebenermaßen tratschte sie auch gerne hinter dem Rücken der anderen, wenn sie es wissen wollten, konnten sie ihre Meinung aber auch direkt von ihr hören. Sie war es leid zu schleimen und zu heucheln. Dafür war sie einfach schon zu alt. Obwohl gerade erst Anfang vierzig, hatte sie eine berufliche Laufbahn hinter sich wie ein bunter Hund. Am Anfang konnte sie nichts dafür, dass sie von einer Schule zur nächsten geschoben wurde. In ihrem Abschlussjahrgang wurden nur die Einserkandidaten eingestellt. Ihr hatten nur sehr wenige Zehntel zur Einstellung gefehlt, aber ihre gute Note war zu schlecht gewesen. Natürlich hatten dennoch Lehrer gefehlt. So durfte sie von einem Vertretungsjob zum nächsten tingeln. Ob sie sich an den Arbeitsstellen bewährte oder nicht, interessierte niemanden. Wenn kein Geld vom Staat da war, dann wurde sie eben kurzfristig zu den Oster- oder Pfingstferien entlassen und dann je nach Haushaltslage wieder eingestellt. Was die Schüler in der Zeit taten, war Nebensache. Engagement verpuffte wie Wassertropfen in der Wüste. Nachdem sie sich einige Jahre von Vertretungsstelle zu Vertretungsstelle gehangelt hatte, wurde sie allmählich anspruchsvoller. Ihre Arbeitskraft wurde voll ausgenutzt und ausgebeutet. Ihre letzte Station war eine Privatschule in Strasbourg gewesen, danach war Schluss mit Katzbuckeln. Sie stand vor der Wahl. Magengeschwür oder Kündigung. Sie stellte sich dem Leben und dies war Grundstein für ihr jetziges Wesen, das manchmal so schwer zu handlen war. Irgendwann stand sie an einem Punkt, da sagte sie sich: „Das lasse ich mir nicht mehr gefallen, da kann ich als Putzfrau arbeiten und habe mehr davon. Mehr Geld, wenn man die horrenden Abzüge als Grenzgänger beachtet, und vor allem mehr Zeit. Und dann die dortigen Zerfleischungen von Schulleitung und Lehrern.“ Da hatte sie gelernt „Nein“ zu sagen, Position zu beziehen und sie hatte gelernt, dass man seine eigene Würde immer wahren muss, sonst schlägt es auf die Gesundheit und die Psyche. Sie würde nicht wie andere Kollegen bis zum Exitus schaffen, bis zur Psychiaterbank. Vorher zog sie die Reißleine. Es war ihr schon lange egal, ob die Kollegen sie liebten oder blöd fanden, wichtig war ihr Bauchgefühl. Es musste für sie okay sein und für die Schüler. Für die tat sie alles. Auch wenn sie es nicht jedem Schüler und jeder Mutter recht machen konnte. Nein, sie wollte es auch nicht jedem recht machen, sie wollte eine Linie fahren, die gesund und gut für das Kind war. Wenn ein Kind rotzfrech war, dann versuchte sie es zu erziehen, auch wenn sich die Mutter dagegen wehrte. Es war ihre Pflicht und vielmehr war es ihre Pflicht dem Staat gegenüber. Da war sie ganz auf der Montessori – Linie. Die Kinder sollten dazu erzogen werden, etwas für die Gemeinschaft zu tun. Nur wer sich selbst achtet, kann auch andere Menschen achten. Wenn sie es schaffte, Menschen zu erziehen, die an sich glaubten und ihre Fähigkeiten erkannten, Lerneifer entwickelten und gelernt hatten, dass einem Erfolg nicht zufliegt, sondern unter Umständen auch hart erarbeitet werden muss, dann hatte sie ihre Aufgabe erfüllt. Musste man dafür verdächtigt werden, jemanden ermordet zu haben? Das war fast schon wie bei den Hexenprozessen. Die Unbequeme kommt auf den Reisighaufen, die Querulantin muss weg, weil man mit ihrer Art nicht umgehen kann. Sie wollte nicht geliebt sein. Nein das war nicht richtig. Natürlich wollte sie auch geliebt werden, aber nicht um den Preis der Verstellung. Lieber sollten sie eine Nato-Party ohne sie feiern und dafür ehrlich mit ihr umgehen. Sie waren aber nicht ehrlich mit ihr umgegangen. Sie waren feige mit ihr umgegangen, denn keiner hatte sich getraut offen zu sagen, dass sie nicht eingeladen war. Sie starrten sich immer noch an. Belauerten sich. Frau Edelweiß war Meisterin in so was. Sie hatte keine Probleme sich mit ihren eigenen Gedanken zu beschäftigen. Es war einmal ein Freund, der sagte zu ihr: „ Ich glaube in deinem Kopf zucken die Gedanken rum wie wilde Blitze.“ Das hatte sie nicht verstehen können. Sie dachte, das wäre bei jedem so. Manchmal fragte sie andere Menschen, was sie so gerade dachten. Da kam gar keine umfassende Antwort. Sie dagegen hörte ein Hupen oder einen besonderen Laut, nahm einen Geruch wahr und schon befand sie sich in Italien im Urlaub, wo die Autos auch so gehupt hatten. Sie trug ständig irgendwelche Geschichten mit sich herum. Der Polizist starrte und sie ließ ihr berufliches Leben an ihr vorübergleiten. Was hatte sie nicht schon alles gemacht. Töpferkurs bei der Volkshochschule, Küchenhilfe in einer Großküche, Büroaushilfe, Gärtnerin. Lehrerin war ihre Leidenschaft, ihre wirkliche Berufung. Durfte man nicht kritisch sein, das Beste erwarten? Sie hatte schon viele Schulen gesehen, viele Schulleiter ertragen, viele Erziehungssysteme erlebt. Da kann man sich schon ein Urteil erlauben. Ihr Chef schnitt da im Vergleich nicht so doll ab. Genaugenommen war er ein lausiger Chef gewesen. „Der glotzt immer noch“, dachte sie, „soll er doch, ich halte länger aus. Klar, er hatte sie schikaniert. Aber das hatte sie nur noch mehr angestachelt. Er musste es sie ja irgendwie spüren lassen, dass sie seine Arbeit ständig kritisierte. Das war völlig in Ordnung. Manchmal provozierte sie ihn nur um zu kucken wie seine Reaktion darauf sein würde, sie schloss Wetten darauf ab. Wenn ich ihm jetzt sage, dass er sich mal um das Problem mit den Fahrrädern kümmern soll, was macht er dann? So wie sie es erwartet hatte, musste sie dafür eine Stunde länger bleiben und eine Vertretungsstunde halten. Das machte ihr nichts aus, es war wie ein Spiel. Sie ahnte es, dass er häufig genug das gleiche Spiel mit ihr ausgeführt hatte. Wenn ich ihr die Fortbildung nicht genehmige, was macht sie dann wohl?“ Jetzt sog der Polizist scharf die Luft ein. Er räusperte sich. „So, er wird ungeduldig“, dachte sie vergnügt. Menschen zu beobachten und zu kategorisieren war ihr Steckenpferd. Sie hätte nur wissen müssen, dass dies hier kein Spiel war. Der Verdacht stand im Raum und er wurde keineswegs leichtfertig ausgesprochen. Sie musste auch mit der Dummheit und Unzulänglichkeit der Menschen rechnen. Indizien würden sprechen, gegen alle Vernunft. Sie war sich zu sicher. Endlich gab er das Spiel auf. „Sie können gehen Frau Edelweiß, halten sie sich zu unserer Verfügung.“ „Jawohl“, erwiderte sie eine Spur zu keck. Sie ging wieder in das Lehrerzimmer, ihre Kollegen erwarteten sie gespannt. „Das hat aber lange gedauert. Du warst ja mindestens 45 Minuten da drin. Was hat er denn von dir gewollt?“, fragten sie die Kollegen. „Lang drin? Ihr ward doch alle so lange drin, oder etwa nicht?“ „Nein, höchstens 10 Minuten.“ „Ach ich vergaß“, antwortete sie spöttisch, „ihr wart ja alle auf der Party, ihr habt ein Alibi?“ Betretenes Schweigen. Frau Mundig kam auf sie zu: „Das tut mir sehr leid, das war ein furchtbares Missverständnis, wir waren der Meinung, du hättest es mitbekommen. Wir wollten dich keinesfalls ausschließen.“ „Ach hört doch auf mit eurer blöden Heuchelei. Ich wäre eh nicht gekommen. Aber sagt doch wenigstens ehrlich, dass ihr mich nicht dabei haben wolltet.“ Viele Kollegen schauten betreten zur Seite oder auf den Boden. Es war wieder einmal Zeit für einen edelweißreifen Abgang. „Wisst ihr was! Ihr mit eurem scheinheiligen Getue, ihr kotzt mich echt an.“ Ihre Stimme wurde immer lauter. „Steht doch endlich mal zu dem was ihr tut. Einmal taff sein. Ich muss nicht von euch geliebt werden, aber ich verlange Ehrlichkeit.“ Sie verließ das Zimmer, nicht ohne vorher die Türe laut zugeknallt zu haben, was bei der Lehrerzimmertür schon ein schweres Unterfangen war, denn sie war mit einem Türstopper versehen, der die Tür nur langsam zugehen ließ. Sie hatte sich sogar vor Wut den Arm gezerrt, aber es musste schon effektvoll sein, wenn sie wütend war, da ließ sie sich von einem Türstopper nicht aufhalten. Erbost schloss sie sich in ihrem Klassenzimmer ein. „Das war absolut die Höhe, jetzt haben sie auch noch ein schlechtes Gewissen und machen auf Mutter Teresa. Sicherlich kommen sie gleich angeschlichen und entschuldigen sich bei mir und hintenrum wird dann wieder bei der Polizei gelästert wie mörderisch ich bin und dass ich den Radeck bestimmt getötet habe. Einfach widerlich. Die Polizei ist so unfähig. Die haben gar keinen Plan, wer den Radeck getötet haben könnte.“ Wenn sie in Fahrt war, führte sie laute Selbstgespräche. Natürlich nur, wenn sie sicher war, dass sie niemand hören konnte. Die Türen waren abgeschlossen und sie stellte sich in ihrer Fantasie vor, dass sie Sherlock Holmes wäre und mit Doktor Watson den Fall rekapitulieren würde. „Dr. Watson, welche Tatverdächtigen haben wir?“ „Nun, da wäre einmal die Referendarin.“ „Die Referendarin!“, ja das ist gut, schaltete sich nun auch Frau Edelweiß persönlich in das Zwiegespräch ein. „Wenn ich nicht so impulsiv gewesen wäre, hätte ich leicht herausbekommen können, ob sie die Ines etwas länger befragt haben. Die haben sicher keinen Schimmer.“ „Ja“, Sherlock Holmes meldete sich wieder zu Wort, „ganz ohne Frage ist sie eine Hauptverdächtige“. Dr. Watson ergänzte: „Sie hatten ein Verhältnis, das hat sie vor der Frau Radeck zugegeben. Frau Radeck hat davon geahnt.“ „Wir müssen uns hier ihre Aussage vergegenwärtigen“, meinte Sherlock Holmes, „dass sie sich getrennt hatten und ihre Augen am Montag verquollen waren.“ „Hat sie ihn umgebracht?“ „Möglich wäre es. Aus verletztem Stolz. Vielleicht hatte er ihr versprochen sie zu heiraten?“ „Ich glaube es hätte ihr schon gereicht, wenn er ihr eine gute Schulleiternote versprochen hätte.“ „Ich bitte Sie Watson. Das ist doch kein billiges Flittchen vom Wochenmarkt. Sie war verliebt. Vielleicht träumte sie davon Frau Radeck zu werden.“ „Ich muss sie unbedingt fragen“, schaltete sich Frau Edelweiß wieder ein. „Die ist so zart, so zerbrechlich. Das kann sie nicht gemacht haben.“ „Hoho“, erwiderte Sherlock, „in meiner Laufbahn, habe ich schon so manches zarte Pflänzchen die schrecklichsten Verbrechen verüben sehen.“ „Aus Liebe, verletzter Liebe, Eifersucht. Ja, ja, auch ich habe da so einiges erlebt“, ergänzte Watson. „Für Frau Radeck trifft dies ebenso zu. Sie ist hochgradig verdächtig.“ „Sie hat ihren Mann nicht als vermisst gemeldet“, argwöhnte Watson. „Da kommt noch eine andere Frau ins Spiel, nicht wahr Frau Edelweiß!“ „Bin ich jetzt verrückt, wenn ich zu dritt Selbstgespräche mit mir führe! Hat es mich auch erwischt? Sind das Symptome für Burnout?“ Sie erinnerte sich, dass sie an der Studie für psychische Gesundheit vom Kultusministerium teilgenommen hatte. Ihr Befragungsergebnis hatte ergeben, dass ihr Gefährdungspotential einen Burnout zu erleiden bei 70 % lag. Es gab auch Ergebnisse für das ganze Kollegium, die wurden aber nicht weiter kommentiert, obwohl da manche Schwachstellen zu Tage gekommen waren. Die Ergebnisse hingen an der Wand und fertig war der Lack. Effizienz gleich null. Aber sie war nicht krank, jedenfalls nicht durch die Schule. Diese Selbstgespräche waren ein Teil von ihr. Schon als Kind sprach sie mit sich selbst, wenn, dann war sie vielleicht schizophren. Das hatte zum Glück noch niemand bemerkt. Sie machte weiter. Die Gedanken flogen wieder zu Sherlock und Co. Es gab tatsächlich eine ganze Latte Verdächtiger. Sie war schuld, dass ein wichtiges Beweisstück im Rektorat fehlte. Die roten Ohrringe von Frau Dussek vermutlich. War sie die neue Geliebte von Herrn Radeck gewesen? Hatte sie..? Oder wurden sie von Frau Radeck ertappt oder von der Referendarin? Die Frage war eigentlich: Wer hat hier wen wie entdeckt und gehandelt? Sie selbst war verdächtig, ob dies zutreffend war, wusste sie selbst am besten. Man konnte auch nicht außer Acht lassen, dass einige Eltern gute Motive hatten. Da gab es so einige cholerische Väter, die ihm gedroht hatten. Das meiste drehte sich um die Bildungsempfehlung. „Wenn mein Kind auf die Hauptschule muss, dann…“ Es gab einige Väter, die ihre Kinder nicht sehen durften. Man wusste nichts genaues, nur dass die Mutter ins Frauenhaus geflüchtet war und um Leib und Seele fürchten musste. Die armen Kinder wurden als Druckmittel eingesetzt. „Wenn ich die Kinder nicht haben darf, dann darfst du sie auch nicht haben.“ „So ohne, war das Lehrergeschäft nicht mehr. Die gesellschaftlichen Probleme machten vor der Schultüre nicht halt. Da gab es viele Drohungen in letzter Zeit“, ließ sie sich durch den Kopf gehen. „Nichts Konkretes aber.“ Der Radeck hatte zwar hin und wieder Anmerkungen gemacht und die eine oder andere Drohung im Lehrerzimmer bekannt gegeben, genauer waren sie aber nicht eingeweiht worden. „Ich muss dringend mit der Sekretärin oder der Sommer sprechen, die wissen da besser Bescheid! Und was ist mit dem Zettel auf seinem Schreibtisch? War das auch eine Drohung? „Wir müssen dringend sprechen“, stand darauf. Wieso dringend und zu diesem ungewöhnlichen Termin? Die Kollegen schieden tatsächlich aus. Sie konnten den Mord nicht verübt haben. Clever. Absichtlich clever? Gab es da eine Methode dahinter? Wollte jemand Zeugen haben und hatte sich dann davongestohlen? Von Goldscheuer nach Kehl sind es ca. 15 Minuten zu fahren. Aber der Verkehr war hochgradig eingeschränkt, viele Straßen waren gesperrt. Parkplätze so gut wie nicht vorhanden. Autos wurden kontrolliert. Passanten ebenso. Überall Polizei, die hätten ein Auto bemerkt, die hätten doch alles bemerken müssen!“, versuchte sie die Lage zu analysieren. „Und die Demonstranten.“ Sherlock Holmes meldete sich wieder: „Sie sind auf einer guten Spur. Sie haben sie ziehen lassen. Diese gesprächige Demonstrantin.“ „Sie hätten sie doch wenigstens nach ihrer Adresse fragen können“, nörgelte Watson. „Ich weiß, Niete hoch zehn. Ob die Demonstranten etwas damit zu tun haben? Es hat eine Schlägerei gegeben.“ „Wir müssen eine Unbekannte hinzufügen.“ „Welche Unbekannte?“, befragte Frau Edelweiß die Personen in ihrem Geiste. „Na X. Es gibt immer einen Faktor, den wir gar nicht in Betracht ziehen, weil es uns zu unglaublich vorkommt.“ „Hmm, Faktor X. Da ist was dran. Schließlich hatten wir den Nato- Gipfel. Terroristen?“, sie schüttelte den Kopf, das erschien ihr wirklich zu verrückt, es war nichts Nennenswertes passiert. Der Nato- Gipfel war ohne Zwischenfälle verlaufen. So viele Einsatzkräfte waren schon Monate vorher beschäftigt. Es gab keinen Faktor X. Sie nahm sich vor, erst einmal die Verdächtigen anzuschauen, die auf der Hand lagen. Ehefrau, Geliebte und Ex- oder Mitgeliebte. Sie war richtig in Fahrt. Schon längst hatte sie ihren Ärger mit ihren Kollegen vergessen. Sie waren es gar nicht wert, dass sie sich überhaupt den Mund schmutzig machte. Es war viel interessanter über die möglichen Tatverdächtigen zu spekulieren. Es klopfte an der Tür. „Nervt mich nicht“, dachte sie. „Sandra, komm mach auf, wir müssen mit dir reden.“ „Ich bin nicht sauer, lasst mich einfach nur in Ruhe.“ „Stell dich nicht so an. Wir müssen alle gemeinsam etwas besprechen.“ Frau Edelweiß verdrehte die Augen. Jetzt kamen die wieder mit der Einschmeichlertour. Konnten es nicht ertragen, wenn es Unfrieden gab. Sie konnte damit ganz gut leben. Sie musste nicht Liebkind spielen. „Was?!“, sagte sie extrem barsch. „Wir haben unten eine Besprechung, alle sind da. Du sollst auch dabei sein.“ „Okay, ich komme gleich“. Sie schloss ihre Zimmertür auf und ging langsam nach unten. „Wenn die jetzt erwarten, dass ich mich entschuldige, haben die sich geschnitten. Nichts dergleichen werde ich tun.“ Als sie die Tür zum Lehrerzimmer öffnete, kam ihr ganz im Gegensatz zu sonst nur betretenes Schweigen entgegen. Sonst war das Lehrerzimmer ein gackernder Hühnerstall. Lachen mischte sich mit ernsten Gesprächen, die Kopierer arbeiteten auf Hochtouren und zwischendurch bimmelte immer das Telefon oder die Sprechanlage der Eingangstüre. Jetzt lag Grabesstille über dem Zimmer. Frau Rose, die auch nicht bei der Nato-Party eingeladen war, erhob das Wort. „Frau Sommer liegt mit einem Schock zu Hause, sie ist für die ganze Woche krankgeschrieben. Unser Chef Herr Radeck ist tot, wir brauchen eine kommissarische Vertretung, zumindest bis uns das Schulamt jemanden offiziell zuteilt. So sind wir nichts handlungsfähig. Wir brauchen jemanden, der die Vertretungen macht, die Beerdigungssachen in die Wege leitet und so weiter. „Typisch, dass die Irmgard, dieses Thema auf den Punkt bringt, die denkt halt noch mit“, dachte sie bewundernd. Alle schauten betreten zu Boden. „Wir müssen eine Person bestimmen, damit es hier weitergeht.“ Frau Wimmer meldete sich zu Wort: „Ich bin für Frau Edelweiß.“ „Wie bitte, das kann ja wohl nicht wahr sein“, fuhr Frau Edelweiß hoch. Sie hatte die Worte nicht laut ausgestoßen, aber sie waren doch zu hören gewesen. „Bitte, wir brauchen dich!“, flehte eine andere Kollegin. „Hallo! Gerade muss ich erfahren, dass mich einige Kollegen für fähig halten, einen Mord begangen zu haben und dann soll ich hier die Führung übernehmen! Sucht euch doch einen anderen Trottel. Und das ist nicht alles, was ich erfahren habe. Ich sage nur Nato – Party.“ „Na komm schon, sei nicht so nachtragend. Sag zu.“ „Ich bin aber nachtragend und wie.“ Das war alles zu viel für sie. Demonstrativ stand sie auf und ging aus dem Raum. Wieder befand sie sich in ihrem Klassenzimmer. Gefrusteter denn je. Das war einfach die Höhe. Das konnten sie nicht mit ihr machen. Ausschließen, aber wenn es drauf ankommt, dann soll sie in die Bresche springen. Andererseits, dann könnte sie den Laden endlich mal auf Vordermann bringen. Die vielen Dinge, die sie so gestört hatten, könnte sie angehen. Sie wollten es ja nicht anders. Sie hatten für sie gestimmt. Das Gefühl von Macht überschwemmte ihren Körper und ließ sie alle Bedenken beiseite fegen. Sie würden schon sehen, was sie davon hatten, wenn sie sie wählten. Die würden froh sein, wenn dann endlich die Stelle wieder offiziell besetzt wäre und sie sie wieder los wären. Ja, das fühlte sich wirklich gut an. Sie beruhigte sich schnell und ging wieder in das Lehrerzimmer. Die Kollegen saßen alle eng beisammen und waren in gefasster Stimmung. „Ach, da bist du wieder. Du brauchst dich nicht mehr aufzuregen. Unser Kollege Wehrdorf wird die kommissarische Leitung übernehmen. Wir mussten ihn zwar ein wenig überreden, aber er hat dann klein beigeben.“ „Dieser Schnösel“, dachte sie und ärgerte sich maßlos darüber, dass sie die Chance nicht ergriffen hatte. „Der ist gerade einmal drei Jahre an der Schule, grün hinter den Ohren bis zum geht nicht mehr, aber mit dem Männergen zur Genüge ausgestattet, das da wäre: Ich bin ein Mann, also bin ich erstens toll, zweitens ich kann alles, drittens bin ich sowieso der Beste und viertens fast alleine unter Frauen, so kann ich die Hahn-im-Korb-Stellung genüsslich ausnutzen. Der Radeck hatte ihn auch nicht gemocht. Irgendwie war er eine zukünftige Konkurrenz für ihn. Deshalb hatte er ihn sich immer klein gehalten. Da war es ihr noch besser ergangen. „Hätte er nicht ein Motiv gehabt ihn umzubringen? Zumindest im Affekt“, dachte sie. Die Liste der Schikanen war groß. Er durfte den ganzen Nachmittagsunterricht machen. Er hatte einen Stundenplan, der so mit Hohlstunden durchsetzt war wie ein Schweizer Käse. Fast jeden Tag war er unterwegs von 7.40 Uhr bis um 16.30 Uhr. Jeder andere Kollege oder Kollegin wäre da auf die Barrikaden gegangen und hätte sich bei der VBE der GEW oder dem Personalrat beschwert. Nicht so Herr Wehrdorf. Geduldig hatte er alles ertragen, hatte sogar gelobt, wie toll sein Stundenplan war, da konnte er in den Freistunden prima vorbereiten und am Nachmittag war er mit allem fertig und konnte unbelastet nach Hause gehen. Er lächelte immer noch, nachdem er fast jede Freistunde am Vormittag vertreten musste. „Der ist einfach widerlich in seiner hartnäckigen Charmeoffensive“, schüttelte sich Frau Edelweiß. So aalglatte Typen konnte sie nicht ausstehen. „Immer recht freundlich“ war seine Devise. „Nur immer schön lächeln, meine Zeit kommt noch“. Und wie sie gekommen war. „Nur weil ich blöde Kuh mich wieder einmal habe hinreißen lassen und auf beleidigte Leberwurst gemacht habe“. Wie ein Gockel stand er im Lehrerzimmer und ließ sich feiern. Er, der Retter des Kollegiums, konnte nun von seinem hohen Männerross herabsteigen und der verirrten Weiblichkeit seine Führung anbieten, die ihm auch noch aufgedrängt worden war. „Echt ätzend“, ging es ihr durch den Kopf. Der wurde nicht einmal rot, als er von allen weiblichen Fans umringt wurde. „Die Mädels schmachten den direkt an“, urteilte sie über ihre Kolleginnen. „Einfach widerlich. Was hat der denn schon vorzuweisen außer seiner Männlichkeit? Macht der vielleicht einen besseren Unterricht? Kann der vielleicht besser organisieren als die anderen? Ist der engagierter als alle anderen? Nur, weil er aus Unfähigkeit sich über den Stundenplan zu beschweren, den ganzen Tag im Schulhaus rumhängt, heißt das noch lange nicht, dass er engagierter ist oder mehr Zeit in die Unterrichtsvorbereitung hängt als wir. Man muss nicht den ganzen Tag und am besten noch die ganze Nacht im Schulgebäude verbringen, um seine Planung gut und effektiv gemacht zu haben. Aber es hilft wohl fürs Image. Sie konnte das nicht ausstehen. Tag und Nacht Schule. Sie hatte auch noch Familie und Freunde außerhalb der Schule. Ja, so was soll vorkommen. Ein halbes Leben ohne Schule, das gab es. Sie war zwar die Ausnahme, war sie deshalb weniger gut? Weil sie ihren Unterricht am Abend vorbereitete, ohne Schwätzereien. Effektiv, auf den Punkt, zielgerichtet. Sie konnte nicht die Zeit stundenlang damit verbringen ein passendes Bild in allen zur Verfügung stehenden Büchern und im Internet zu suchen, nur damit das Arbeitsblatt besonders nett aussah. Damit wollte sie ihre Zeit nicht vergeuden. Genauso wenig vergeudete sie ihre Zeit mit Arbeitsblättern. Sie war für Dinge aus Fleisch und Blut. Sie hatte für fast alle Themen des Unterrichts Materialien in ihrem Klassenzimmer stehen. Die Schüler konnten die Lerninhalte, die sie brauchten, praktisch aus dem Regal nehmen und mit Hand und Herz arbeiten. Die Schüler mussten auch nicht warten, bis der Halbgott Lehrer zu ihnen herabstieg und ihnen verkündete was sie heute zu lernen hatten. Sie durften selbst aktiv werden und oftmals arbeiteten sie schon intensiv, bevor Frau Edelweiß das Zimmer betrat. Aber das zählte alles nichts. Die Schleimer kamen vorwärts. 
Sie war wütend und frustriert, als sie ihren Weg nach Hause antrat. Vor Wut konnte sie zu Hause keinen Bissen herunterbekommen, dass war ein untrügliches Anzeichen dafür, dass es ihr wirklich mies ging. Am späten Nachmittag kam ihre Tochter von der Schule nach Hause. Sie öffnete die Tür. „Na Mama, wie war dein Tag?“, fragte sie arglos. Nach einen Blick in ihr Gesicht, ergänzte sie nur: „Kein guter Tag, so wie du aussiehst.“ „Ja, frag mich nicht und lass mich bloß in Ruhe.“ „Okay, okay, ist schon klar. Fährst du nachher mit mir Inliner?“ „Nee, tut mir leid, ich muss noch die Aufsätze durchschauen.“ „Das ist wieder so typisch, nie hast du Zeit. Du bist schon den ganzen Nachmittag da, was hast du denn gemacht. Wieder deinen Mittagsschlaf?“ „Jetzt mach mal nen Punkt. Ich bin auch gerade erst von der Schule gekommen. Du kannst dir gar nicht vorstellen was da los ist, seit der Radeck tot ist.“ „Du hast den doch eh nicht ausstehen können.“ „Was ist denn das jetzt für ein Argument. Wir sind alle verhört worden.“ „Hört, hört, ein Verhör.“ „Lass den Quatsch, hast du deine Mathearbeit schon zurückbekommen?“ Mathe, das war das beste Schlagwort, um ihre pubertierende Tochter mundtot zu bekommen, da war sie nämlich nicht so gut. Sonst so ehrgeizig, konnte sie in Mathe einfach nicht von ihrem Vierer runterkommen. Der Trick zog. „Du bist so blöd, Mama, echt doof.“ Und damit verschwand sie beleidigt in ihr Zimmer. Dann trudelte fünf Minuten später ihr Sohn ein, er interessierte sich gar nicht für die Erlebnisse seiner Mutter, er zog eine Schnute, die länger nicht sein konnte. „Was ist denn los?“ „Oh, frag mich nicht. Im Bus – uahhh – da war es wieder so ätzend. Der Hendrik, der hat mal wieder versucht alle zu verkloppen. Der hat da rumgeschrien. Mama ich halte das echt nicht mehr aus. Und dann war es da so voll. Ich habe fast keine Luft mehr bekommen. Ein Schüler aus der zehnten Klasse hat endlich mal richtig gehandelt, der hat ihn am Kragen gepackt und hochgehoben. Er hat gesagt, er hört erst auf, wenn er sich wieder beruhigt.“ „Cool, und was hat der Hendrik dann gemacht?“ „Er hat geflennt. Typisch.“ Dann schmiss er die Schultasche in die Ecke, genauso wie es seine Mutter wünschte!!! Und die Jacke ganz ordnungsgemäß obendrauf. Sie hatte keine Kraft zu rebellieren. Es war doch jeden Tag das Gleiche. Sie wollte gar nichts mehr. Sie ließ die Aufsatzhefte liegen und legte sich einfach ins Bett. Schon um 20 Uhr im Bett! Das war seit den letzten 3 Jahren nicht mehr passiert. Normalerweise lief sie ab 22.00 Uhr erst zur Hochform auf. Dann konnte sie so richtig gut arbeiten. Aber heute war alles anders. Die letzten Wochen waren zu anstrengend gewesen. Erst die ganzen Natovorbereitungen. Schon Wochen vorher diese Hubschrauber. Tag und Nacht kreisten sie über der Stadt und den umliegenden Dörfern. Und dann der Verkehr, die Absperrungen, die Ängste, dass auch nichts passieren wird. Und dann war doch etwas passiert. Anders als es sich alle gedacht hatten. Kein Terroranschlag, nein, der Chef war tot. Eigentlich war er gar nicht so übel gewesen. Jetzt so aus dem Abstand betrachtet, hatte er durchaus seine Qualitäten. Besonders wenn man dann sah, was darauf folgte. „Schlimmer geht immer“, rief sie sich ins Gedächtnis. Der große Flachbildschirm, der das Schlafzimmer prägte, lief die ganze Nacht durch. Sie konnte nicht einschlafen. Im Fernseher liefen immer noch die ganzen Berichte von einem Amoklauf in einer anderen Stadt, der das Land in Atem gehalten hatte. Schule, Schule und nochmals Schule. In der Tageszeitung gab es diese Todesanzeige vom Ministerium, aber der Attentäter war nicht drauf. Warum eigentlich nicht? Er hat dieses Leid verursacht, aber ist er nicht auch ein Opfer? Darf man nicht um ihn trauern? Sie sagte es sich schon seit Jahren. „Achte die Würde der Schüler. Jeder ist wichtig und jeder ist etwas wert. Aber unser Schulsystem zeigt spätestens in der vierten Klasse: Du bist super, du darfst in die beste Schule gehen. Oder, du bist so lala, du gehst eine Stufe tiefer. Oder du bist nichts, schön untermauert durch viele schlechte Noten, die die Lehrer gezwungen waren zu geben. Du hast keine Chance im Leben, geh mal in die Hauptschule. Und dann die vielen Computerspiele. Viele Eltern sind immer noch stolz, wenn ihre Kinder 3 Stunden vor dem Bildschirm hocken und erzählen in den Elterngesprächen wie super sich ihr Kind mit dem für sie komplizierten Gerät auskennt. Sie sehen nicht die Gefahr. Sie sehen nur: Das Kind ist still, das Kind beschäftigt sich und das Kind muss auch irgendwie intelligent sein, da es so geschickt mit den vielen Knöpfchen und Tasten umgehen kann, das kann nicht schlimm sein. Sie rief sich das Gespräch mit einer Mutter ins Gedächtnis, die doch tatsächlich darauf gekommen ist, dass die ADHS Symptome eventuell durch die Computerspiele verschlimmert werden könnten. Sie versprach auch, dieses Gerät aus dem Kinderzimmer zu verbannen und ihm nicht mehr zu erlauben gleich nach dem Aufstehen ab ca. 6 Uhr bis zum eventuellen Frühstück zu spielen. In dem Gespräch konnten auch Parallelen gefunden werden zu den Computerspielen und der mangelnden Konzentrationsfähigkeit am Schulvormittag. Das war doch schon mal was, wenn man so einsichtige Eltern vor sich hatte. Andere Eltern hatten da ganz andere Strategien. „Vor dem Fernseher und mit einer Schüssel Chips in der Hand, wird die Wohnung nicht dreckig. Ein sehr stimmiges Erziehungsprinzip, besonders wenn man den Leibesumfang des Chipsessers berücksichtigte. Da brauchen wir gar nicht von Gewaltspielen reden, der normale Alltagswahnsinn reicht vollkommen. Reden, sprechen, sich ausdrücken! Wer kann das schon noch? Sie war alles so leid. Immerhin hatten sich ihre Schüler inzwischen von den Einwortsätzen der ersten Klasse zu fast verständlichen Geschichten gesteigert. Aber was war das für ein Kampf gewesen! Sie wollte nicht mehr. Sie konnte nicht mehr. 
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Den nächsten Morgen hätte sie fast verschlafen. Kurz bevor der Wecker geklingelt hatte, war sie erst eingeschlafen. Vor dem Spiegel trug sie voller Verzweiflung und in vollem Bewusstsein über die Zwecklosigkeit ihrer Tat, eine ganze Ladung Antifaltencreme auf. Das runtergeschlungene Frühstück lag ihr im Magen. Die Autoscheiben waren schon wieder zugefroren. Ein Frühling wollte sich einfach nicht einstellen. Mit einem kleinen Guckloch im Autofenster fuhr sie an der Dorfschule entlang. Sie ärgerte sich über die ganzen Autofahrer, die rücksichtslos die Geschwindigkeitsbegrenzung von 30 Stundenkilometern missachteten und das an der Dorfschule. Ein Wunder, dass noch nichts passiert war. Sie bemerkte auch, dass einige Kollegen, die an dieser Schule arbeiteten, ebenfalls die Geschwindigkeits-begrenzungen ignorierten. Wie gut, dass wenigstens die Grundschule in Willstätt nicht direkt mit dem Auto anzufahren war, denn dann hätten die Eltern am liebsten direkt vor dem Klassenzimmer geparkt. So was wie ein „Drive in“ - Schalter für arbeitende Eltern. Dass Eltern fast schon prinzipiell rücksichtslos fuhren, war sie gewöhnt. Vor ein paar Jahren war sie fast von einer Mutter überfahren worden. Sie fuhr vorschriftsmäßig mit dem Fahrrad auf dem Bürgersteig, die Mutter im Cabrio blinkte weder, noch entschuldigte sie sich dafür, dass sie sie fast getötet hätte. Nein, im Gegenteil, sie wurde noch von ihr angeschrien. Was fiele ihr auch ein, auf dem Bürgersteig zu fahren, wenn sie gerade ihren Sohn vom Kindergarten abholen wollte. Wie gesagt, ihre Laune war nicht die beste, als sie den Parkplatz vor ihrer Schule in Kehl ansteuerte. Es war nur ein kleiner Trost, dass alle Schulen mit gleichen Problemen zu kämpfen hatten. Was würde dieser Tag wohl bringen? Sie hatte sich vorgenommen, den kleinen Max von den Herrmanns mal ein bisschen zu beobachten. Er gefiel ihr in letzter Zeit nicht. Er war so verschlossen geworden und empfindlich. Man durfte ihn weder anfassen noch intensiver anschauen, dann wurde er gleich nervös. Er fuhr sich dann fahrig mit der Hand im Gesicht herum. Seine Hand wanderte abwechselnd vom Gesicht in die Hose. Sie konnten nicht stillhalten, seine Hände. Die Augen konnten einen nicht anblicken. Heute war es auch nicht anders. Sie hatten die Stunde wie immer mit einer Freiarbeitsphase begonnen. Max arbeitete wie immer alleine. Er wollte oder konnte nicht mit anderen arbeiten. Alleine der Hannes hatte Kontakt zu ihm. Hannes war sein Beschützer. In den letzten Wochen war auch dieser Kontakt abgebrochen. Da stand er nun, der Max, und wollte sich eine Aufgabe aus dem Regal holen. Es gab einen Engpass zwischen zwei Schülertischen, an dem gerade zwei andere Schüler standen. Unwissentlich versperrten sie dem verschüchterten Max den Weg zum Freiarbeitsregal. Jedes andere Kind hätte die beiden angeschubst und mehr oder weniger freundlich gebeten, ihn vorbeizulassen. Nicht so Max. Fassungslos beobachtete Frau Edelweiß dieses Ereignis. Max stand regungslos hinter den beiden und wartete. Sie schaute auf die Uhr. Eine Minute verstrich, noch eine. Max bewegte sich nicht vom Fleck. Die zwei Jungs waren in ein Spiel vertieft. Einen anderen Durchgang gab es nicht. „Das kann doch nicht wahr sein“, durchfuhr es Frau Edelweiß. Wie gehemmt muss man sein, um sich nicht zu trauen zwei Schulkameraden anzusprechen. Kein Wunder ließen seine Schulnoten nach, da gab es anscheinend ganz anderen Handlungsbedarf. Wenn sie jetzt zu den Herrmanns, zu dem Stadtrat Herrmann ginge und sagte: „Gehen sie doch mal mit ihrem Jungen zu einem Psychologen!!“ da konnte sie sich ausmalen, wie die reagieren würden. Die nächsten Schritte von Familie Herrmann wären gleich die zum Radeck und dann zum Anwalt, Schulrat, Kultusministerium und wahrscheinlich noch zum Fernsehen gewesen. „Ach ja, der Radeck“, ging es ihr wieder durch den Kopf. Je mehr Tage verstrichen, umso verwaschener wurde ihre Erinnerung an ihren Chef. All die Auseinandersetzungen wurden zu netten Kabbeleien. All die Provokationen wurden in ihrer Erinnerung zu nettem Geplänkeln. Gerade in diesem Augenblick, in dem sie sich ihres Chefs erinnerte, ging die Klassenzimmertür auf. Der frischgebackene kommissarische Leiter der Schule, Herr Wehrdorf, stand in der Tür. Sein Gesicht strahlte Besorgnis aus. „Frau Edelweiß. Da sind zwei Polizeibeamte, die mit Ihnen sprechen möchten.“ „Gut, ich komme dann in der Pause“, sagte sie. „Nein, Frau Edelweiß, sie wollen jetzt sofort mit Ihnen sprechen.“ „Ich habe doch jetzt Unterricht. Wie soll das gehen?“ „Ich habe schon Frau Munding Bescheid gegeben. Sie hat eine Freistunde und wird Sie vertreten.“ „Was, eine Vertretung? Können die Herren nicht warten?“ Die Polizisten in Zivilkleidung standen hinter Herrn Wehrdorf und mischten sich nun ein. „Frau Edelweiß?“ „Ja?“ „Wir müssen Sie sofort sprechen, es hat da…“ „Nicht vor den Kindern“, unterbrach Herr Wehrdorf. Jetzt drängelte sich der Schulrat Herr Quarz vor. „Meine Herren, bedenken Sie bitte, dass wir kein Aufsehen erregen wollen. Alles muss so diskret wie möglich ablaufen.“ Frau Edelweiß wunderte sich: „Herr Quarz, was wollen Sie denn hier? Was soll denn der ganze Aufstand?“ „Meine liebe Frau Edelweiß! Sie vergessen, dass hier ein Mord geschehen ist, und dass das Schulamt sich um die Angelegenheit kümmern muss. Es geht um den Ruf der Schule.“ „Das verstehe ich alles, nur was hat das mit mir zu tun? Warum machen Sie jetzt so einen Aufstand?“ „Sie machen einen Aufstand. Ich kann jetzt sehr gut verstehen, was mir Herr Radeck immer wieder von Ihnen berichtet hat.“ Der Ton wurde jetzt schärfer. Schon längst waren die Kinder nicht mehr bei ihren Aufgaben. Gespannt lauschten sie dem Disput und wunderten sich über den Personenauflauf. Das war für sie fast noch spannender als die unzähligen Helikopter, die in regelmäßigen Abständen und schon Wochen vor dem Nato-Gipfel über ihr Schulgebäude gekreist waren. „Was wollen Sie gerade andeuten? Was hat Herr Radeck über mich berichtet?“ „Sie sind aufsässig und impertinent, Sie hatten eine Revolution gegen ihn angezettelt.“ „So, was denn für eine Revolution, musste er sich bei Ihnen ausheulen?“ Herr Wehrdorf wurde ganz bleich im Gesicht. Er zerrte an Frau Edelweiß und schubste im gleichen Moment Frau Munding ins Zimmer. „Kommen Sie jetzt endlich und machen Sie kein Aufsehen. Was sollen die Kinder denn ihren Eltern erzählen?“ „Sie werden ihren Eltern erzählen, dass Herr Wehrdorf Frau Edelweiß mit Gewalt aus dem Zimmer geschleppt hat.“ „Lassen Sie sich nicht beirren. Ich bin sehr erstaunt über Ihr professionelles Handeln“, lobte der Schulrat Herrn Wehrdorf. „Wir werden ein wohlwollendes Auge auf Sie haben. Sie sollten sich auf diese nun leider freigewordene Schulleiterstelle bewerben.“ Bevor Frau Edelweiß einen endgültigen Wutausbruch bekommen konnte, griffen die Beamten ein. „Frau Edelweiß, wir müssen Sie dringend befragen, es gibt da gewisse Verdachtsmomente gegen Sie.“ Und dann schoben sie sie ohne Kommentar in das kleine Zimmer neben ihrem Klassenzimmer, das eigentlich das Servicecenter für den französischen Grundschulunterricht im Ortenaukreis war. Jetzt wurde ihr mulmig zumute. Der Schreibtisch war in die Mitte des Raumes geschoben worden. Dort hatten sie gestern alle ihre Fingerabdrücke abgeben müssen. Niemand hatte sich darüber aufgeregt. Alle waren damit einverstanden, denn alle wollten, dass das Verbrechen so schnell wie möglich aufgeklärt wurde. Jetzt standen auf diesem Tisch keine Materialien mehr, die zur Abnahme von Fingerabdrücken nötig waren. Nein, eine graue Aktenmappe lag dort und ein Aufnahmegerät. „Setzen Sie sich“, der dickliche Beamte wies ihr einen Platz zu. Die beiden setzten sich ihr gegenüber. Der Tisch stand zwischen ihnen. Der Beamte schaltete das Aufnahmegerät ein. Nachdem er einige Daten für das Protokoll diktiert hatte, begann er mit der Befragung. Beziehungsweise er wollte mit der Befragung beginnen, aber Frau Edelweiß, die sich von Autoritäten prinzipiell nicht einschüchtern ließ, unterbrach ihn, bevor er loslegen konnte. „Hören Sie, ich weiß nicht was das soll! Sie haben mich gestern schon befragt und da draußen wird meine Klasse von einer Lehrerin unterrichtet, die mit denen gar nicht klarkommen kann. Ich erwarte, dass Sie das Interview heute Nachmittag mit mir führen werden, damit ich hier meine Arbeit verrichten kann. Ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung, ich möchte auch, dass der Täter gefasst wird. Und dann fangen Sie mal mit den richtigen Verdächtigen an.“ „Da brauchen sie sich mal keine Sorgen machen. Wir fangen gerade mit der Hauptverdächtigen an.“ Das saß. Frau Edelweiß Kiefer kippte herunter. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Polizisten an. Für einen Augenblick war sie sprachlos. Diesen Augenblick genossen die beiden. Langsam und bedächtig klappte der eine die abgegriffene Aktenmappe auf. „Frau Edelweiß, Sie waren in ihren Aussagen nicht ganz authentisch!“ „Wie, ich habe Sie niemals angelogen.“ „Wenn man einem nicht alles erzählt, was man weiß, kommt das auch einer Lüge gleich!“ „Was sollte ich Ihnen denn verschwiegen haben?“ „Sie waren am Tatort.“ Jetzt war es raus. Natürlich hatten sie recht, aber nicht so. Sie saß in der Falle. Ihr Mann hatte wie immer recht gehabt. Was geht sie auch nach Hause und sagt niemandem ein Sterbenswörtchen von ihrer Entdeckung. Hatte sie womöglich etwas angefasst? „Wie unmöglich von mir“, dachte sie, „und so wie ich die einschätze, blicken die nicht hinter die Kulissen. Jetzt werden sie mir gleich das mit meinen Fingerabdrücken erzählen und das war es dann.“ Sie dachte ein langgezogenes Wort mit „Sch“. Es schwirrte in ihrem Kopf. Sie wusste, was jetzt kommen würde. „Das ist wie in einem Film. Die Trottelbeamten verfolgen die Falsche, weil sie nur auf die Indizien schauen und der wahre Täter lacht sich ins Fäustchen. In den Filmen kam dann immer eine Miss Marple oder ein Pater oder sonst wer und deckte die Wahrheit auf. Nur wer sollte hier die Rolle der Miss Marple übernehmen? Der Herr Wehrdorf vielleicht?“ Sie hätte lachen können, alleine nur bei der Vorstellung. Die Beamten ließen ihr keine Zeit dazu. „Frau Edelweiß, die Sache ist ernst. Wir haben ihre Fingerabdrücke gefunden.“ „Ich weiß!“ Er ergänzte: „Auf der Tatwaffe.“ „Wie auf der Tatwaffe? Was war denn die Tatwaffe? Welche Tatwaffe? Wie ist er denn eigentlich…?“ „Das wollen wir von Ihnen erfahren.“ „Haben sie das nicht selbst herausgefunden?“ „Sie geben also zu, Herrn Radeck getötet zu haben.“ „Nein, natürlich nicht. So ein Quatsch. Ich war in dem Zimmer, das stimmt.“ „Wann waren sie in dem Zimmer und warum wollten sie den Herrn Radeck umbringen?“ „Als ich in dem Zimmer war, war er längst tot.“ „Wann war das?“ „Das war kurz bevor sie ihn selbst gefunden hatten.“ „Hmm, und warum haben sie dann nicht die Polizei gerufen?“ „Ich war so geschockt, ich wusste gar nicht was ich machen sollte. Ich bin einfach nach Hause gefahren und habe mich in mein Bett gelegt. Mein Mann hat dann gesagt, dass ich alles sofort der Polizei mitteilen müsse. Deshalb bin ich dann auch wieder zurück in die Schule gefahren. Da waren Sie aber schon da.“ „Das klingt ja alles ganz nett, aber sehr unglaubwürdig, da hätten wir ihnen schon mehr Fantasie zugetraut!“ „Was heißt hier Fantasie, das ist die Wahrheit!“ „Was wollten Sie in dem Zimmer?“ „Mein Kartenständer war kaputt. Da wollte ich einen anderen holen. Dafür habe ich übrigens einen Beweis. Meine Kollegin hat ihn an dem Tag ausgeliehen und er war kaputt, da bin ich in den Lehrmittelraum gegangen.“ „Die Kartenständer stehen gewöhnlich im Lehrmittelraum im Erdgeschoss.“ „Das weiß ich auch, aber die sind so schwer und da war ich zu faul für. Deshalb bin ich in den Raum hier nebenan gegangen, da stehen normalerweise auch Kartenständer. Ich wollte den nehmen und da sehe ich den Radeck auf dem Boden liegen. Es war mir sofort klar, dass der tot ist. Es hat auch so gestunken.“ Schön und gut. Und wie sind ihre Fingerabdrücke auf die Tatwaffe gekommen?“, bohrten sie weiter. „Ich weiß ja nicht, wie er umgekommen ist.“ Die beiden grinsten sich an. „Klar, das wissen Sie nicht. Noch steht, wie gesagt, der genaue Bericht des Gerichtsmediziners aus. Es ist aber davon auszugehen, dass der Herr Radeck mit einem schweren Gegenstand erschlagen wurde.“ „Mit dem Kartenständer?“ „Bingo.“ „Es sind nur Ihre Fingerabdrücke darauf.“ „Ich gebe zu, ich habe ihn angefasst, aber ich kann das Ding gar nicht richtig hochheben, wie soll ich da einen Mann erschlagen.“ „Stimmt es, dass sie Kampfsport betreiben?“ „Wie bitte? Ach so, Sie meinen Judo? Ich bitte Sie, ich habe gerade damit angefangen, ich mache meine weißgelbe Gürtelprüfung im Juni, meinen Sie, man lernt dort einen Mann zu erschlagen?“ „Wer Kampfsport macht, ist im Allgemeinen nicht zimperlich, und Sie sind so wie wir erlebt haben, recht impulsiv.“ „Sie machen auch Kampfsport, sind Sie dann auch nicht zimperlich?“ „Das ist was ganz anderes, das gehört zu unserem Job.“ „Im Pauschalisieren sind Sie wirklich Weltmeister.“ „Ich habe ihn nicht erschlagen, fertig. Warum sollte ich so etwas tun?“ Die beiden lachten hämisch. „Ein Motiv zu finden ist wirklich nicht schwer, da müssten Sie nur mal kurz mit Ihren Kollegen sprechen. Da gibt es eine ganze Latte von Anfeindungen. Nun gut, der Herr Radeck war wohl auch nicht immer sehr nett zu Ihnen. Da kann sich schon mal was anstauen. Wir gehen davon aus, dass Sie ihn im Affekt erschlagen haben.“ „Wie oft soll ich mich noch wiederholen. Ich habe gar nichts getan.“ „Was sagen sie zu der Türe?“ „Welche Türe?“ „Die Tür zum Lehrmittelzimmer. Sie war abgeschlossen. Oder wollen sie behaupten, dass der Herr Radeck als Geist auferstanden ist und sie nach seinem Mord verschlossen hat.“ Der andere Beamte ergänzte: „Übrigens, ihre Fingerabdrücke konnten auch dort festgestellt werden. Ist es richtig, dass nicht alle Lehrerschlüssel dieses Zimmer öffnen.“ „Ja, nicht alle Schlüssel passen, und ich habe das Zimmer aufgeschlossen. Nein, da fällt mir gerade ein, es war gar nicht abgeschlossen. Es war offen.“ „Natürlich“, äffte der Beamte sie nach, „jetzt wo wir es erwähnt haben, erinnern Sie sich daran, dass die Tür aufstand.“ „Sie stand nicht auf. Sie war nur nicht abgeschlossen. Ich habe sie wohl aus Gewohnheit wieder zugeschlossen, als ich aus dem Zimmer gegangen bin.“ „Sie sagten doch, dass sie so unter Schock standen und da schließen sie ein Zimmer aus Gewohnheit ab?“ „Ohne Schlüssel ist man hier gar nichts. Ich verlasse mein Klassenzimmer nie, ohne dass ich den Schlüssel in der Hand habe. Sie wissen gar nicht, was hier so alles passiert.“ „Ein Mord zum Beispiel“. „Es wird halt viel geklaut bei uns.“ „Oh, wie schrecklich, das ist natürlich ein Grund alle Zimmer abzuschließen. Nicht dass jemand die Brieftasche des Schulleiters geklaut hätte. Die war nämlich noch in seinem Jogginganzug drin!“ „Hiermit können wir Raubmord eindeutig ausschließen.“ „Es gibt doch noch andere Tatverdächtige!“ „Das ist durchaus möglich. Der Herr Radeck hat sich mit manchen Leuten angelegt. Aber wir haben von niemandem sonst so eindeutige Indizien.“ „Sie haben keine Indizien, weil der wahre Mörder darauf geachtet hat, keine Beweise zu hinterlassen.“ „Netter Versuch. Wir gehen von keiner geplanten Tat aus, sondern von einer Handlung im Affekt.“ „Was ist mit der Referendarin, was ist mit dem blauen Auge…?“ Sie führte den Satz nicht weiter aus. In Gedanken ergänzte sie: „ dass er sich bei der Prügelei mit dem Demonstranten zugezogen hat. Was ist mit seiner Ehefrau? Was ist mit der Schulrätin Frau Dussek? Was ist mit der merkwürdigen Nachricht auf seinem Schreibtisch…?“ Nein sie wollte diese Details nicht bekanntgeben. Die Beamten schauten belustigt. Der eine notierte sich schnell ein paar Fakten in ein kleines Büchlein. „Nun sagen sie uns doch, Frau Edelweiß, Ihnen fallen selbst keine anderen Tatverdächtigen ein. Woher wissen Sie von dem blauen Auge? Er hat tatsächlich ein blaues Auge, dass er sich schon etwas vor seinem Tod zugezogen hat.“ „Schon vergessen, ich sitze hier, weil ich in dem Zimmer war. Da habe ich gesehen, dass er ein blaues Auge hat.“ „Haben Sie Ihrem Chef hinterhergeschnüffelt?“ „Ich will Ihnen nichts verhehlen, Sie haben sich gerade noch tatverdächtiger gemacht. Hatten Sie vielleicht auch eine Affäre mit Ihrem Chef?“ Empört zog Frau Edelweiß die Luft ein: „Alles nur das nicht, da hätte ich ihn schon eher umgebracht, als eine Affäre mit ihm anzufangen.“ „Frau Edelweiß, so kommen wir hier nicht weiter. Sie müssen uns schon brauchbare Hinweise liefern.“ „Ich muss gar nichts, denn ich habe nichts getan. Ja, ich war in dem Zimmer, ich habe den Kartenständer angefasst und die Tür abgeschlossen, das war es aber. Ich habe ihn nicht gemocht, aber ich bin in meinem Herzen Pazifist. Es hat mir viel zu sehr Spaß gemacht, ihn zu foppen und mit ihm Meinungsverschiedenheiten auszutauschen, ich hatte keinen Grund ihn zu töten.“ „Er wollte sie ruinieren.“ „Erzählen Sie doch keinen Quatsch. Sie sind Beamte, ich bin Beamtin. Selbst, wenn er wollte, selbst, wenn ich die unfähigste Lehrerin Baden-Württembergs wäre, er könnte mich nicht ruinieren. Die hätten mich versetzen können, nach Wolfach vielleicht oder Hornberg, das gehört noch zum Ortenaukreis, aber dafür bin ich einfach zu qualifiziert. Und selbst wenn, der tiefste Schwarzwald hat auch Vorzüge und nach einem Jahr, hätte ich mich wieder versetzen lassen können. Das Argument zieht einfach nicht. Das wissen Sie so gut wie ich. Beamte sind der Pestboden des Fortschritts. Wer einmal die Position hat, der hat sie, es sei denn man hätte mich noch wegloben können.“ „Nun, jetzt sieht es natürlich schon ernster aus um Ihre Laufbahn.“ „Wieso?“. „Sie werden in Untersuchungshaft kommen.“ „Wie bitte? Das ist doch nicht Ihr Ernst. Das können Sie mir nicht antun. Nur wegen der paar Fingerabdrücke.“ „Die einzigen handfesten Hinweise, die wir haben!“ „Das ist Rufmord. Das ist Verleumdung, das können Sie nicht machen. Ich will sofort einen Anwalt sprechen. Ich will mit irgendjemanden sprechen. Der Herr Quarz ist doch da, was sagt denn der dazu? Das wird er nicht zulassen. Der Ruf unserer Schule. Ich muss meinen Mann sprechen“, sie war so fassungslos, sie konnte nicht aufhören zu reden. Die Worte sprudelten aus ihrem Mund. Wie würde sie vor allen dastehen. Vor den Schülern, vor den Kollegen, vor den Eltern, vor ihren Nachbarn! Die waren sowieso so neugierig. Die warteten doch nur auf einen Skandal, damit sie wieder etwas zu tratschen hatten. „Frau Edelweiß, wir werden Sie jetzt abführen.“ „Sie spinnen doch! Meinen Sie das tatsächlich ernst? Ich verspreche Ihnen, ich werde mich nicht wegbewegen, meinetwegen übernachte ich in der Schule, aber bitte nicht abführen. Ich habe nichts verbrochen.“ 
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Aufgeregtes Klopfen an der Tür. Herr Quarz stand an der Tür, Herr Wehrdorf war im Hintergrund zu sehen. „Meine Herren, was sind Ihre Ergebnisse?“, forderte er die Kollegen auf. Sie hörte nur ein aufgeregtes Flüstern an der Tür. Sie konnte verstehen, warum in solchen Augenblicken auch Unschuldige versuchten zu fliehen. Da war eine Machtlosigkeit, eine Hilflosigkeit und das Bewusstsein, dass hier mächtig was neben der Spur lief. „Frau Edelweiß ist eine angesehene Lehrerin, Sie können das nicht machen. Ich lege meine Hand für sie ins Feuer, denken Sie an den Ruf der Schule, lassen Sie uns keine übereilten Schlüsse ziehen.“ Wozu der Schulrat aus Angst um den guten Ruf in der Lage war. Plötzlich wollte er für sie die Hand ins Feuer legen. Sie kannten sich gar nicht. Nicht ein einziges Mal war er an ihrer Schule gewesen. Herr Radeck war eng mit ihm befreundet gewesen, daher hatte er wohl von ihr gehört. Die Beamten blieben stur. Sie murmelten etwas von Vorschrift und übliche Vorgehensweise. Dann wiesen sie den Schulrat ab und setzten sich wieder ihr gegenüber hin. Das Verhör hatte schon zwei Stunden gedauert. Frau Edelweiß war hungrig und durstig. In den Filmen wurden die Verdächtigen immer stundenlang verhört. Jetzt ahnte sie, wie aufreibend und welche nervliche Belastung das für die Verdächtigen war. Wieder und wieder stellten sie ihr nun die gleichen Fragen. Ihr Alibi wurde aufgerollt, sie musste mindestens viermal wiederholen, warum sie in dem Zimmer war. Es schien kein Ende zu nehmen. Wieder wurde energisch an die Türe geklopft. Die Beamten öffneten. Es kam ein weiterer Beamter in das Zimmer. Er legte wortlos einen Bericht auf den Tisch. Die beiden steckten ihre Köpfe in die Akten. Besahen sich die Fotos darin, hielten sie aber so, dass Frau Edelweiß nichts erkennen konnte. Anscheinend gab es neue Hinweise und ganz beachtliche neue Erkenntnisse. Immer wieder blickten sie sich ratlos an, schickten einen hilflosen Blick in Richtung von Frau Edelweiß. Einmal murmelte der dickere: „Das kann doch nicht wahr sein.“ Der andere erwiderte: „Das passt alles gar nicht zusammen.“ Sie schauten sie wieder skeptisch an. „Frau Edelweiß. Wie schwer sind sie?“ Sie hatten neue Erkenntnisse und dann fragten sie sie wie schwer sie sei? „Die sind jetzt völlig übergeschnappt“, dachte sie. Sie konnte sich eine schnippische Antwort nicht verkneifen: „Ist das jetzt ein Casting, oder was? Über mein Gewicht spreche ich nicht. Wie sie deutlich erkennen können, wiege ich genug für meine Körpergröße. Jedenfalls ein kleines bisschen zuviel.“ „Dafür, dass Sie unsere Haupttatverdächtige sind, haben Sie ein ziemlich lockeres Mundwerk. Wenn wir Sie fragen, wie schwer Sie sind, dann heißt das, dass Sie uns diese Frage beantworten müssen. Selbst wenn es erforderlich wäre zu antworten, wie oft Sie am Tag auf das Scheißhaus gehen, müssten Sie antworten.“ „Na, na, an der Art und Weise wie ich reagiere, sollten Sie erkennen, dass ich unmöglich ihre Tatverdächtige sein kann. Ich habe nichts verbrochen.“ „Wer hier tatverdächtig ist, bestimmen wir und jetzt bitte ihr Gewicht.“ „Nö, sage ich nicht.“ „Frau Edelweiß, wenn Sie nicht kooperieren, dann ordnen wir eine Leibesvisitation an und dann kommt eine nette Dame, vielleicht nach zwei Tagen U-Haft und die kuckt dann genau. Ziemlich genau. In allen Körperöffnungen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ „Sie sind ja eklig. Also gut, siebzig. Sie schnuddelte die Zahl so dahin, dass man sie bei bestem Willen nicht verstehen konnte.“ „Wie bitte, Frau Edelweiß, stellen sie sich nicht so an.“ „Okay, 70 Kilogramm.“ „Wirklich?“ Die Beamten schauten sie skeptisch an. „Gut. Haben sie Röntgenaugen. 72,5 Kilogramm.“ „Und Ihre Körpergröße?“ „Eins sechzig. Zufrieden. Kein Bodymaßindex.“ „Also Frau Edelweiß, wirklich, hier geht es nicht um Schönheitsideale. Wie groß und schwer war denn der Radeck?“ „Da fragen Sie mich was. Der war ziemlich groß.“ „Moment, in dem Bericht steht es genau drin. Ein Meter achtzig und er wog 83 Kilogramm. Das kann sie nicht schaffen, oder?“, besprachen sich die beiden. „Nee, ich glaube nicht und wenn der bewusstlos war, dann ist der ja noch schwerer gewesen.“ „Frau Edelweiß, Sie machen doch Judo? Wie lange schon? Gehen Sie auch ins Fitnesscenter?“ „Ich verstehe Ihre Fragen einfach nicht. Worauf wollen Sie hinaus?“ „Wir dürfen hier keine Details verraten, aber es scheint doch unwahrscheinlich, dass Sie Herrn Radeck sieben Meter durch den Hausflur gezogen haben. Selbst mit speziellem Krafttraining dürfte das schwer sein, denn Herr Radeck war bereits bewusstlos, wahrscheinlich schon tot.“ „Das heißt jetzt? Ist der nicht mit dem Kartenständer erschlagen worden?“ „Wir werden Ihnen keine Details verraten. Wir haben hier den Obduktionsbericht vorliegen und nach den Angaben darin können Sie es nicht gewesen sein. Das muss jemand ziemlich durchtrainiertes gemacht haben. Ein großer Mann mit viel Kraft und Kalkül. Es gibt keine Spuren, außer die, die Herr Radeck selbst verursacht hatte.“ Frau Edelweiß wollte schon fragen wieso, aber sie ahnte, dass sie die beiden in ihren lauten Gedankengängen nicht unterbrechen durfte, so konnte sie vielleicht noch etwas erfahren. Sie war jetzt unglaublich erleichtert. Die Worte, „sie können es nicht gewesen sein“, hatte in ihrem Herzen eine Steinlawine ausgelöst. Gott sei Dank, gab es moderne wissenschaftliche Methoden, mit denen man alles Mögliche nachweisen konnte. Obwohl sie natürlich selbst genau wusste, dass sie nicht an der Tat beteiligt war, hatten die beiden es in nur wenigen Stunden fertig gebracht, dass sie sich selbst fast für schuldig hielt. Das war genauso wie in den Schulkonferenzen, wenn wieder einmal bekannt gegeben wurde, dass irgendwo etwas entwendet wurde. Automatisch fühlte sie sich schuldig, obwohl sie so etwas nie tun würde, aber dieser Generalverdacht, der dann immer auf dem Kollegium lastete, brachte es fertig, dass man sich einfach schuldig fühlen musste. Es war nun so, die Zimmer waren generell abgeschlossen. Die meisten konnte man mit dem Schulschlüssel öffnen, der nur an die Lehrerschaft, das Reinigungspersonal, die Musikschule und einige Vereine vergeben wurde, die am Abend die Sporthalle nutzten. Die Schulkindbetreuung hatte auch diesen Schlüssel. Manche Zimmer konnten nur mit Generalschlüsseln geöffnet werden und das Zimmer, in dem Herr Radeck gefunden wurde konnte mit manchen Schlüsseln der Kollegen geöffnet werden und mit manchen nicht. Sie war erst 5 Jahre an der Schule und hatte ihren Schlüssel von einer Lehrerin geerbt, die in den Ruhestand gegangen war. Es lag an einem selbst herauszufinden, wie groß die Öffnungsgewalt des ausgehändigten Schlüssels war. Sie kannte einige Kolleginnen, die mit ihrem Schlüssel selbst das Rektorat öffnen konnten, niemanden aber etwas davon erzählten. Keiner wusste wirklich noch genau, wer wirklich einen Schlüssel hatte. Einmal wurden Kochlöffel entwendet. Erst kurz vor dem Gipfel verschwand ein Staubsauger im Materialraum. Zuerst wurden natürlich die Lehrer verdächtigt, denn sie und nur sie hatten in erster Linie einen offiziellen Schlüssel. Sie glaubte nicht daran und ärgerte sich maßlos über diese Generalverdächtigungen, bei denen sie spürte, dass sie auch noch zu allem Trotz rot wurde. Sie hatte nichts mit dem Tod vom Radeck zu tun, sie fühlte sich dennoch schuldig. Sie hatte ihn entdeckt und nichts verraten oder zu spät verraten. Sie dankte der Wissenschaft, dass man sie nun anscheinend nicht mehr verdächtigte. Warum aber das Ganze mit ihrem Gewicht? Die beiden starrten wieder in die Akten und murmelten: „Tatsächlich ganz eindeutig. Fasern von Radecks Hose an der Türschwelle. Jemand muss ihn da rübergezogen haben.“ „Da nur so wenige Fasern hängengeblieben sind, muss die Person ihn sogar fast rübergetragen haben.“ „Der muss das gewusst haben.“ „Das kann kein Amateur gewesen sein. Schau mal, Curd hier. Keine Spuren im Zimmer, keine Spuren an den Körperstellen, an denen er gezogen wurde.“ „Das ist fast unglaublich. Aber an den Stellen, an denen er geschlagen wurde, massig DNA – Spuren. Und zwei verschiedene, wohlgemerkt.“ „Der hat sich an dem Tag mit zwei verschiedenen geprügelt.“ Frau Edelweiß versuchte sich so unauffällig wie ein Mäuschen zu verhalten. Sie waren so in den Bericht vertieft, dass sie vergessen zu haben schienen, dass sie anwesend war und so saugte sie alles begierig auf, was sie ungewollt ausplauderten. Sie allein wusste von der Schlägerei mit dem Demonstranten. Da schien sie der Polizei an Informationen voraus zu sein. Sie dachte aber nicht daran, irgendwelche Erkenntnisse weiterzutragen. Das war deren Job. Mal sehen, wer schneller hinter das Geheimnis des Mordes kommen würde. „Wussten sie denn schon etwas von seinen beiden Geliebten? Wie gut waren die beiden in ihrem Job? Die Spurensicherung tat jedenfalls einen Superjob, denn wenn es nach denen gegangen wäre“, dachte sie, „dann würde sie heute noch im Gefängnis sitzen. Oder müsste sie trotzdem gehen? Das wäre zu schrecklich. Hoffentlich ging dieser Kelch an ihr vorbei.“ Die Beamten waren immer noch vertieft in ihre neuen Erkenntnisse. „Wie passt nur alles mit den Spuren im Rektorat zusammen?“ „Meinst du die Spermaspuren im Laken?“ „Das Rektorat war abgeschlossen. Ich glaube der Vorgang war abgeschlossen und das hier oben war etwas anderes. Oder haben Sie, Frau Edelweiß, das Rektorat auch eigenmächtig abgeschlossen?“ Jetzt war es vorbei mit dem Mäuschenspielen, die Beamten hatten sich ihrer wieder erinnert. „Ich habe keinen Schlüssel zum Rektorat.“ „Aber hier haben Sie abgeschlossen. So viel wir wissen, hat nicht jeder Zugang zu diesem Bücherraum.“ „Das ist richtig. Hier hat jeder Schlüssel unterschiedliche Funktionen, aber ich kann wirklich nicht ins Rektorat. Sie können es ja ausprobieren.“ „Hmm, natürlich werden wir das tun. Aber ich glaube Ihnen, dieses Mal jedenfalls.“ „Wissen Sie etwas über ein Verhältnis, dass der Herr Radeck gehabt hat?“ Jetzt wurde Frau Edelweiß rot. Wie viel musste sie sagen, wie viel wollte sie sagen, würde es sie verdächtig machen, wenn sie von dem roten Ohrring erzählte? Sie besann sich auf den Disput von Frau Radeck und Frau Schneider. Das wusste inzwischen jeder, das konnte sie guten Gewissens sagen, aber das mit der Dussek? Sie wollte nicht als Schnüfflerin gelten, obwohl sie genau wusste, dass sie genau das war. „Das ist mir jetzt peinlich. Ich möchte nicht gerne über die Privatangelegenheiten von meinem Chef sprechen.“ War das vielleicht zu dick aufgetragen? Nahm man ihr dieses diskrete Verhalten ab? Manche Kolleginnen sahen schon an ihren Gesten, ob sie gerade dabei war über jemanden zu lästern. Eine Kollegin kam auf sie zu und sagte es ihr direkt ins Gesicht. „Was hast du denn schon wieder über den Radeck zu schwätzen?“ Da war sie ganz erstaunt gewesen. „Wie kommst du darauf, dass ich gerade über ihn rede?“ „Da hast du immer so einen bestimmten Ausdruck im Gesicht, da sieht man gleich, dass du gerade etwas Gutes über ihn zu berichten hast!“ Peinlich, wenn man seine Gefühlslage so offen von ihrem Gesicht ablesen konnte. Eigentlich hielt sie sich für eine gute Schauspielerin, da hatte sie wohl eine gestörte Selbstwahrnehmung. Ja, sie war da kein unbescholtenes Blatt. Lästern war ihre Lieblingsbeschäftigung, vorzugsweise über den Chef. Aber das so offen zuzugeben vor diesen Beamten, das brachte sie nicht fertig. „Frau Edelweiß, jetzt brauchen Sie mal nicht so schamhaft zu tun. Ihre Kollegen haben uns da ganz deutlich mitgeteilt, dass Sie gerne Bescheid wissen wollen über die persönlichen Verhältnisse aller Kollegen und insbesondere des Herrn Radeck. Sie scheinen eine richtige Informationszentrale zu sein. Rücken Sie mit der Sprache raus.“ „Ja, die Schneider, unsere Referendarin, die hatte da was mit dem Chef“, rückte sie zögerlich heraus. Die Beamten verdrehten die Augen. „Frau Edelweiß, das wissen wir bereits, wir werden Frau Schneider dazu eingehend befragen. Was wissen Sie noch?“ Die blöden Typen sollten doch ihre Hausaufgaben selbst machen, sie wollte einfach nichts preisgeben. Sie schaute sie so unschuldig wie möglich an. „Wie? Wenn Sie alles wissen, was soll ich dann noch sagen?“ „Sie sollen uns mitteilen, mit wem er sonst noch. Sie wissen schon.“ „Was?“, jetzt kostete sie die Situation voll aus. „Was, wie, mit noch einer? Hoho der Radeck, das war ja ein ganz Schlimmer. Das habe ich ihm gar nicht zugetraut.“ „Das haben Sie jetzt gesagt, dass er mit einer anderen..“ „Nein, Sie haben angedeutet, dass das mit der Schneider nicht alles war.“ „Frau Edelweiß, haben Sie einen Verdacht?“ Jetzt wurde es ernst, wie gut konnte sie jetzt lügen. Sie beschloss ihnen ein Stück entgegen zu gehen. „Ja, ich glaube da war noch eine. Aber die kann nicht vom Kollegium gewesen sein.“ „Wie wollen Sie das wissen?“ „Das kann ich Ihnen nicht so genau erklären. Sie wissen schon. Weibliche Intuition. Es kommt einfach keine mehr in Frage.“ „Die Konrektorin?“ „Ja, die war in ihn verknallt. Ist auch alleinstehend. Geschieden, aber ich will nichts sagen, über die Frau Sommer. Aber die ist zu alt für den. So eine hat er ja zu Hause, war nicht sein Beuteschema. Der stand mehr auf so junge. Wie die Frau Schneider. Oder eleganter.“ „Upps“, dachte sie, „jetzt habe ich mich verbabbelt.“ Aber die Beamten merkten es gar nicht. „Ja, ich verstehe, die Frau Sommer ist zu…“, sie trauten sich nicht es auszusprechen. „Ja, sie können es laut sagen, sie ist ganz in Ordnung, aber einfach ein bisschen zu grau. Zu langweilig. Sie verstehen schon.“ Viel wichtiger war für sie, wie es jetzt weitergehen würde. Was war mit der angedrohten U-Haft. Die Polizisten redeten jetzt viel entspannter mit ihr. Der scharfe Ton war raus. Wieder klopfte es an der Tür. Herr Wehrdorf stand davor. „Entschuldigen Sie bitte, wir müssen wissen was jetzt mit Frau Edelweiß passiert. Kommt Sie in Haft?“ Empört starrte sie den Emporkömmling an. „Was bildet der sich ein“. „Wir müssen jetzt eine Entscheidung treffen, der Schulrat ist da und der Herr Meier vom Regierungspräsidium ist auch gekommen. „Ja, also“, die beiden nickten sich zustimmend zu, „der Tatverdacht hat keine Grundlage mehr. Er wurde auch nicht mit dem Kartenständer erschlagen und so kann es wirklich Zufall sein, dass sich dort ihre Fingerabdrücke befunden haben. Sie muss sich auf jeden Fall zu unserer Verfügung halten und darf den Ortenaukreis nicht ohne unsere Zustimmung verlassen.“ „Ach, sie ist unschuldig“, kam es ganz ungläubig aus Wehrdorfs Mund heraus.“ Frau Edelweiß war sich jetzt sicher, dass sie diesen Menschen hasste und dass sie, falls sie jemals einen Menschen mit einem Kartenständer erschlagen würde, er der erste wäre. Jetzt kam es ihr in Sinn, dass es schon eine unmögliche Vorstellung war, jemanden mit einem Kartenständer zu erschlagen. Das Ding ist so schwer, so lang und so unhandlich. Es war gar nicht möglich. Die Polizisten hatten es jetzt wieder mal unvorsichtigerweise ausgeplaudert. Wahrscheinlich konnte man rein technisch gesehen, gar niemanden mit so einem Gerät erschlagen. „Da hätten die auch gleich drauf kommen können. Wieso war aber sein Blut an dem Ständer?“, diese Frage beschäftigte sie noch, als sie von den Beamten aus dem Zimmer geführt wurde und sogleich von Herrn Wehrdorf ins nächste Verhandlungszimmer geschubst wurde. Dort warteten der Schulrat und der Schulamtsdirektor auf sie. Herr Meier schien immer noch fassungslos darüber zu sein, dass Herr Radeck ihren Termin wegen seines Todes nicht hatte wahrnehmen können. Von einem pflichtbewussten Beamten hätte man auch verlangen können, dass der Termin in weiser Voraussicht abgesagt worden wäre. Herr Wehrdorf setzte sich zu ihnen und die drei saßen wie eine Elfmetermauer vor ihr und glotzten sie besorgt an. „Frau Edelweiß, Frau Edelweiß, was machen wir denn jetzt!“, fing der Schulrat an. Es klopfte an der Tür und Herr Locher, der Bürgermeister steckte seinen Kopf herein. „Ach, Sie haben schon angefangen, ich möchte aus verständlichen Gründen dabei sein.“ Er wartete gar nicht ab, ob die Front dagegen war, nein, er setzte sich auch noch gegenüber. „Bald müssen wir das Zimmer verbreitern“, dachte Frau Edelweiß keck. „Wenn die jetzt glauben, dass die mich einschüchtern können, dann haben die sich gewaltig geschnitten.“ „Frau Edelweiß, wir müssen die weitere Vorgehensweise beratschlagen. So wie es aussieht, sind Sie für diese Schule nicht mehr tragbar.“ Das war ein harter Schlag. Sie gaben sich nicht einmal die Mühe die Angelegenheit sanft anzupacken. Die kamen gleich mit den Knüppeln. Herr Locher stimmte zu: „Wir können es uns nicht erlauben, dass noch mehr schlechte Schlagzeilen auf die Stadt fallen. Eine tatverdächtige Lehrerin, das ist ja noch schlimmer als die Demonstrationen letzte Woche.“ „Jetzt machen sie einmal einen Punkt. Erstens In dubio pro reo. Im Zweifel für den Angeklagten und zweitens bin ich nicht mehr tatverdächtig, durch die Obduktion und die genaue Untersuchung des Raumes, hat man festgestellt, dass ich eindeutig als Täterin nicht in Frage komme. Im Übrigen erstaunt es mich und schockiert mich zutiefst, dass Sie mir überhaupt so eine Tat zugetraut haben, besonders Sie Herr Wehrdorf als mein Kollege, der es besser wissen müsste.“ Das hatte gesessen. „Ach“, sagte Herr Meier, schon fast enttäuscht, „Sie sind nicht tatverdächtig? Aber wer soll denn dann den Boden gewischt und den Staubsauger benutzt haben?“ Das war ja interessant. Woher wusste der, dass gewischt und gesaugt wurde? Die Beamten waren ja geschwätziger als die Regenbogenpresse. „Also ich stelle fest, Sie haben irgendwo erfahren, dass der Täter etwas gewischt hat und da haben Sie die Schlussfolgerung gezogen, dass das nur ich gewesen sein kann, weil ich vielleicht eine Frau bin und Männer nicht wischen können? Oder habe ich irgendwann meine besonderen putztechnischen Fähigkeiten unter Beweis gestellt?“ Jetzt wurde Herr Meier verlegen. „Die Beamten haben Sie über zwei Stunden verhört und wie sollen die sich täuschen.“ „Sie haben sich eben getäuscht, Gott sei Dank gibt es wissenschaftliche Methoden, die menschliche Fehleinschätzungen ausbügeln.“ Herr Quarz mischte sich ein. „Es hat sich jetzt schon herumgesprochen, dass Sie verdächtig sind, Sie können unmöglich weiter unterrichten. Ich denke, wir sollten sie suspendieren lassen.“ „Ja, oder beurlauben, für zwei Wochen vielleicht“, erwiderte Herr Meier. „Sie können sich im Notfall doch krankschreiben lassen, das hat sie sicher alles sehr mitgenommen“, versuchte es Herr Wehrdorf. „Nichts dergleichen werde ich tun. Sie wissen so gut wie ich, dass mit meiner Klasse niemand aus dem Kollegium so wirklich gut klarkommt. Ich bleibe. Und wenn Sie mit Suspendierung und so einem Kram kommen, dann werde ich auf die Barrikaden gehen. Das ist Rufmord was Sie hier machen. Das lasse ich mir nicht bieten. Ich werde jetzt gleich mal den Personalrat anrufen und wenn es sein muss, werde ich rechtliche Schritte einleiten.“ „Nein, nicht doch, das mit dem Personalrat ist völlig unnötig“, antwortete Herr Meier schnell. Herr Locher ergänzte: „Wir wollen nur das Beste für Sie.“ „Sie meinen wohl das Beste für den Ruf der Schule. Wer hat denn hier rumposaunt, dass ich verhört werde? Ist das vielleicht meine Schuld, dass hier alle gleich mit den Buschtrommeln verkünden, ich würde verdächtigt, ohne Beweise?“ „Jetzt beruhigen Sie sich doch“, sagte Herr Quarz, „die vielen Reporter, die haben das gleich rausgekriegt. Es sind noch so viele da von dem Nato-Gipfel, die zerfleischen uns. Was meinen Sie, was wir für Probleme mit dem Pack haben.“ „Da haben sie recht“, stimmte Herr Wehrdorf eifrig zu. „Die sind sogar ins Schulhaus eingedrungen und haben die Schüler befragt. Vor den Augen der Lehrerinnen! Die sind mit Fernsehteams eingedrungen.“ „Ist das vielleicht mein Problem? An Ihrer Stelle hätte ich mich vielleicht einmal darum bemüht, dass die nicht in das Schulhaus eindringen können.“ An den Bürgermeister gerichtet, ergänzte sie: „Diese Probleme hätten wir nicht, wenn der Schulhof abschließbar wäre, aber nein, da fährt die Stadt ja eine andere Politik. Ich denke aber nicht im Traum daran, dass ich leiden soll, weil Sie Ihren Job nicht machen. Punkt. Von meiner Seite aus ist dieses Gespräch beendet.“ Sie stand auf und ging. Die vier Autoritäten saßen da wie vom Donner gerührt. Das kam ihnen selten unter, dass sich jemand ihnen gegenüber so respektlos benahm. Frau Edelweiß schmiss die Türe schwungvoll zu und machte eine Siegesgeste als sie aus dem Zimmer war, in ihrem Innern breitete sich aber ein ungutes Gefühl aus: „Das werden die dich bestimmt noch ganz schön büßen lassen.“ Aber vorerst siegte das gute Gefühl. Es hielt genauso lange an, bis der erste Reporter im Schulhaus auf sie stieß und ihr sein Mikrofon unter die Nase hielt. Ein anderer Kollege richtete eine Fernsehkamera auf sie. „Frau Edelweiß“, stürmten sie gleich mit Fragen auf sie los. „Sie wurden sehr lange verhört. Laut unserer Informationen gehören sie zu den Hauptverdächtigen im Mordfall Radeck. Warum sind Sie auf freiem Fuß?“ Frau Edelweiß blickte sie geradewegs an, sie schaute selbstsicher und bestimmt. Sie antwortete nicht, sondern wartete auf weitere Fragen. Eine Technik, die bei Schülern immer recht gut funktionierte. Natürlich waren die Reporter Profis und waren Meister darin, Leute zu verunsichern. „Frau Edelweiß, wie haben sie Herrn Radeck getötet? Werden Sie noch weiter unterrichten? Was sagen die Eltern dazu?“ Wieder gab es eine kurze Pause und ein bestimmendes Schweigen von Frau Edelweiß. „Wir haben einige Eltern Ihrer Schüler befragt. Sie wollen nicht, dass Ihre Kinder von einer Mörderin unterrichtet werden. Die Schüler die wir befragt haben, gaben an Sie zu hassen.“ Da musste sie schon innerlich schlucken. Das waren harte Worte. Aber ein Teil in ihr schrie. „Glaube ihnen nicht, du kennst deine Schüler und die Eltern deiner Schüler besser als die. Die haben wahrscheinlich gar nicht verstanden, was die Reporter sie gefragt hatten.“ Sie erinnerte sich an die vielen Scherzsendungen, in denen Reporter in den Fußgängerzonen Passanten irgendwelche dumme und unsinnige Fragen stellten und die Befragten antworteten genauso sinnfrei und zusammenhangslos. Sie wollte sich auf gar keinen Fall von diesen Ungeheuern foppen lassen. Sie blickte immer noch aufrecht. „Bloß nichts sagen, wenn du einmal den Mund aufmachst, haben sie dich in ihrer Gewalt“, ging es ihr durch den Kopf. Frau Rose, ihre Freundin, erlöste sie. Sie herrschte in ihrer gewohnten Art die Reporter an, so dass sie gar keine Wahl hatten, als das Gebäude zu verlassen. Gegen Frau Rose war kein Kraut gewachsen. Sie erhob nur einmal kurz die Stimme und schob im gleichen Moment Frau Edelweiß in das Lehrerzimmer, das sie einen Spalt breit offen gelassen hatte. „Danke, Irmgard. Du hast mir das Leben gerettet.“ „Jetzt muss du aber mal rausrücken. Was wollten denn die von dir? Die da draußen und die da oben im Verhörzimmer? Stimmt das, dass du verdächtigt wirst? Ist dir der Kragen geplatzt?“ „Na hör mal, traust du mir jetzt auch noch zu, den Radeck umgebracht zu haben?“ „Nein, natürlich nicht“, sie ergänzte, „ein bisschen schon. Du in deiner impulsiven Art. Wer sollte es denn sonst von uns gewesen sein?“ „Genau das ist der Punkt. Ich bin davon überzeugt, dass es niemand von uns gewesen ist. Ich muss jetzt einfach ein paar Recherchen anstellen.“ „Das wirst du mal schön bleiben lassen. Irgendetwas müssen sie doch gegen dich in der Hand gehabt haben?“ Die Kollegen, die sonst noch im Raum waren, widmeten ihnen ihre volle Aufmerksamkeit. „Nicht hier!“ Sie verdrehte ihre Augen in Richtung der Kollegen. Sie flüsterte. „Komm wir verschwinden in ein anderes Zimmer.“ „Gut ich schaue mal, ob die Luft rein ist.“ Frau Rose steckte ihre Nase aus dem Lehrerzimmer. „Die sind immer noch da, aber wir könnten es bis zum nächsten Klassenzimmer schaffen.“ Sie vergewisserte sich noch einmal und dann rannten beide schnell in das nächste freie Zimmer und schlossen die Tür hinter sich zu. „Dann schieß mal los“, Frau Rose machte ein neugieriges Gesicht. Sie erzählte ihr, wie sie in dem Lehrmittelraum einen Kartenständer gesucht hatte und auch von den Ergebnissen der Polizei. Sie ließ die Geschichte mit der Demonstrantin ebenso wenig aus, wie die Sache mit dem roten Ohrring. „Warum hast du das nicht der Polizei erzählt?“, Frau Rose war fassungslos. „Du reitest dich da richtig in was rein. Denk doch mal an deine Familie und die Schule. Hier geht es nicht um Spielchen, wer ist schneller, sondern um deinen Ruf und um unsere Ruhe. Je schneller der Fall aufgeklärt ist, umso schneller sind wir die Plagegeister da draußen los.“ Frau Edelweiß war enttäuscht. Irmgard war ihre beste Freundin in diesem Kollegium, dennoch in wesentlichen Punkten hatten sie keinen Zugang zueinander. Sie konnte es nicht verstehen. Es gab aus ihrer Sicht keine andere Wahl. Sie musste selbst recherchieren. Wenn die Polizei zur gleichen Zeit auf den oder die Täterin kam, dann war das gut. Aber so zu Hause rumsitzen und Däumchen drehen, das war nicht ihr Ding. „Also gut Irmgard, du hast recht, ich werde jetzt nach Hause gehen und über alles nachdenken.“ Frau Rose kontrollierte die Umgebung des Schulgeländes von verschiedenen Fenstern aus. „Du kannst los. Die stehen vorne am Haupteingang, wenn du dich beeilst, schaffst du es vielleicht bis zum Parkplatz.“ „Vielen Dank, ich mache mich auf die Socken.“ Auf dem Weg zum Parkplatz, kam sie an einigen Schülern vorbei. Sie bemerkte, dass sie in ihrem Spielen innehielten und sie anstarrten. Das war ein schreckliches Gefühl. „Die sollte man alle anklagen, diese Rufmörder, diese Journalistenfuzzis.“ Jetzt lernte sie die andere Seite der Regenbogenpresse kennen. Etwas Interessantes oder Schmieriges von einer Person zu lesen ist eine Sache, wenn man nun selbst ein Teil dieser Kampagne war, sah die Sache ganz anders aus. Mit gemischten Gefühlen kam sie nach zehn Minuten an ihrem Haus in Willstätt an. Es traf sie fast der Schlag. Sie erkannte die Straße kaum mehr. Alles war zugeparkt mit Übertragungswagen. Jetzt kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Was war bloß mit ihren Kindern. Hatten sie unbeschadet ins Haus gelangen können? Wurden sie von denen verhört? Was war mit ihrem Mann? Zunächst einmal fuhr sie weiter und versuchte kein Aufsehen zu erregen. Sie sah, wie einige Reporter mit ihren Nachbarn sprachen. Dann bog sie um die Ecke und gelangte an das Haus ihrer Eltern. Dort wartete ebenfalls ein Reporterteam auf sie. „Mist, wie haben die das nur so schnell rausgekriegt?“ Schnell fuhr sie an dem Haus vorbei, ohne anzuhalten. Sie brauchte jetzt einen Ort, an dem sie nachdenken konnte. Sie fuhr die Schnellstraße nach Kehl zurück und hielt an dem Parkplatz zum Baggersee. Dann zückte sie ihr Handy und rief zu Hause an. Niemand ging ran. „Ach ja“, schlug sie sich auf den Kopf. Sie hatte ganz vergessen, dass ihre Tochter heute Nachmittagsunterricht hatte und ihr Sohn kam sowieso immer erst um 15.30 Uhr. Sie musste sie in Sicherheit bringen. Obwohl sie ihre Tochter in Schwierigkeiten bringen würde, wählte sie ihr Handy an. Handys waren in ihrer Schule, zu Recht wie sie aus Sicht einer Lehrerin fand, verboten. Dennoch hatten die meisten eins und benutzten es nur, falls sie mal den Bus verpassten. Sie riskierte es, dass ihre Tochter einen ziemlichen Anschiss von ihren Lehrern erhalten würde. „Hallo, hier ist Mama. Du es gibt ein Problem.“ „Hast du ihn wirklich umgebracht? Ihre Tochter hatte anscheinend schon geweint. Ihre Stimme klang glasig. „Woher weißt du das?“ Eine böse Ahnung stieg in ihr hoch, vielleicht hatten die Schulräte und der Bürgermeister recht, vielleicht wäre es besser, sie würde eine Weile untertauchen. „Die waren da und haben mir Fragen gestellt. Meine Schulkameraden haben gesagt, ich würde dich nicht wiedersehen und du kommst gleich ins Gefängnis.“ „Jetzt beruhige dich mal. Wie kannst du nur annehmen, dass die die Wahrheit sagen. Ich bin frei, aber die Reporter sind überall. Ich hole dich jetzt gleich in 15 Minuten ab. Verstanden? Und dann fahren wir irgendwo hin. Ich hole auch deinen Bruder ab und dann treffen wir uns mit Papa, ich weiß noch nicht mehr. Alles klar? Du kommst gleich, egal was die Lehrer sagen!“ „Die wollten mich sowieso gleich nach Hause schicken.“ „Gut“. Die gleiche Prozedur wiederholte sie mit ihrem Sohn. Selbst da waren sie schon gewesen. Bei ihrem Mann war es auch nicht anders. Der hatte wenigstens einen Pförtner, der sie vor dem Werkstor abwies. Es hatten natürlich ein paar vorwitzige Reporter auch diese Hürde zu überwinden gewusst, der Werksschutz konnte sie nach einer kurzen Verfolgungsjagd einholen. Sie trafen sich alle an dem Park and Ride Parkplatz bei Appenweier. Dort beratschlagten sie die Lage. Die Kinder waren völlig aufgelöst. Der Fünftklässler schluchzte im Wagen und die große Sechstklässlerin stand unter Schock. Sie konnten nirgends hin, alle Verwandten waren von Reportern belagert. Von wem könnten sie etwas wissen? „Wissen sie etwas von deiner Freundin Margit?“ „Wieso?“ „Wir könnten vielleicht bei ihr bleiben, neben dem Stall?“ „Das ist gar nicht so schlecht! Ich rufe sie gleich an.“ Margit war ihre alte Schulfreundin, sie hatten immer noch engen Kontakt. Sie mussten sich nicht jeden Tag sehen, manchmal hörten sie ein halbes Jahr nichts voneinander. Aber wenn sie wieder zusammenkamen, war alles wie früher. Sie konnten sich aufeinander verlassen. Margit hatte nur ein Hobby, das füllte sie jedoch gänzlich aus. Sie hatte zwei Pferde. Die standen auf einer Koppel bei Bodersweier. Der Ort war ideal. Sie wohnte nicht dort, aber eine reizendes älteres Ehepaar, das ihr Gehöft an verschiedene Pferdeliebhaber vermietete. Sie wusste, dass sie dort noch eine leerstehende Wohnung hatten. „Ich rufe sie mal an.“, sagte Frau Edelweiß. „Hallo Margit, hast du es schon gehört?“ „Mensch du machst Sachen, ich wusste ja, dass du den Radeck nicht magst, aber warum hast du ihn gleich umgelegt?“ Margit war immer für einen Scherz zu haben. Sie erkannte gleich ihren ironischen Unterton. Wenigstens sie traute ihr das nicht zu. „Erzähle ich dir alles bald, jedes Detail von meinem Mord kannst du haben. Wir haben jetzt nur ein Problem. Waren sie schon bei dir?“ „Nee, wer?“ „Die Reporter.“ „Sind die so aktiv?“ „Die belagern unser Haus, das Haus meiner Eltern, die Schwiegereltern können nicht vor die Tür. Wir haben echt keinen Platz wo wir hinkönnen. Wenigstens für zwei Nächte?“ „Dachtest du da an die Münzingers?“ „Ja, meinst du, das geht?“ „Die machen das schon mit. Wir treffen uns da, ich habe gleich Feierabend.“ Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Wenigstens sich mal in Ruhe beratschlagen. Sie kamen sich vor wie gehetzte Tiere. Der Hof wäre ideal. Er lag einsam gelegen an der Bundesstraße. Gegenüber war eine große Gärtnerei. Außer von den Autos würden sie von nichts gestört werden. Das Dorf lag ungefähr 200 Meter entfernt. Zur nächsten Ortschaft war es noch weiter. Die Münzingers waren absolut liebevoll. Sie nahmen sie gleich auf, wie gestrandete Wale. „Wir kennen sie. Die lügen, wenn Sie Ihnen das anhängen wollen.“ Das tat gut. Menschen um sich zu haben, die ihrem Gefühl vertrauten und sich nicht blenden ließen. Margit ging mit den Kindern zu ihren Pferden. „Der Umgang mit Tieren beruhigt“, sagte sie. Tatsächlich waren die Kinder inzwischen gelassener. „Für die nächsten Tage werde ich ihnen Entschuldigungen für die Schule schreiben“, gab Frau Edelweiß bekannt. Die Münzingers kümmern sich so liebevoll um sie. Die sollen sich ein bisschen im Stall nützlich machen. Die Reporter werden erst Ruhe geben, wenn der Fall abgeschlossen ist.“ Ihr Mann sah sie nachdenklich an: „Und du? Was wirst du machen? Die haben dir angeboten, dass du erst mal von der Schule fernbleibst.“ „Ja, und das habe ich großzügig abgelehnt. Ich gebe so leicht nicht auf. Ich werde morgen hingehen. Ich muss dringend mit Frau Dussek sprechen und auch mit Frau Schneider.“ Sie standen vor dem Stall und schauten zu dem Haus. Frau Münzinger gestikulierte wild mit ihren Armen und rief ihnen zu, sie sollten schnell kommen. Da käme etwas im Fernsehen wegen des Mordfalles. Schnell stürmten sie in das Wohnzimmer. Sie konnte sich gerade in die Kamera starren sehen. Selbstbewusst und stimmlos. Der Sprecher wies darauf hin, dass sich die Tatverdächtige nicht zu den Vorwürfen äußern wolle. Dann kamen ein paar Interviews mit den Schülern auf dem Schulhof. Sie sagten, sie hätten jetzt Angst in die Schule zu gehen. Dann erschien Frau Herrmann, wer denn sonst, auf dem Bildschirm und verkündete, dass sie die Schule und insbesondere Frau Edelweiß auf Schadenersatz verklagen wolle, da ihr Sohn jetzt an Angstzuständen leide. Der Nato – Gipfel habe schon seine Wunden hinterlassen, aber sie wolle auch erwirken, dass die Lehrer in Zukunft psychologisch untersucht werden sollten, bevor man sie einstelle. „Das ist mal wieder so typisch für die Herrmann, die soll vor ihrer eigenen Türe mal kehren, wer weiß wieso ihr armer Sohn Max so schlecht schlafen kann und Angstzustände hat. Bei so einer Mutter hätte ich auch Angstzustände.“ Ihr Mann blickte stumm und nachdenklich auf den Bildschirm. „Willst du wirklich morgen da hingehen? Nicht dass die noch einen Protestmarsch organisieren. Vorneweg die Herrmann.“ „Ich lasse mich nicht unterkriegen. Jetzt weiß ich wenigstens, was auf mich zukommt.“ Wusste sie das wirklich? Sie konnte nicht wissen, was da alles auf sie zukam, denn schlimmer geht immer, besagt ein weises Sprichwort. 
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Es fing am nächsten Morgen damit an, dass sie von den Kollegen gemieden wurde. Sie stieg mit mulmigem Gefühl aus ihrem Auto aus, schaute unsicher nach links und nach rechts, spähte nach Journalisten. Da kam gerade ihre Kollegin Moritz mit dem Auto angefahren. Sie parkte ihr Auto am anderen Ende des Parkplatzes. Sie saß noch im Auto und richtete ihre Taschen und war dabei auszusteigen. Dann sah sie, wie Frau Moritz zwar kurz in ihre Richtung blickte, sich dann schnell umdrehte und 
hastig auf die Schule zuschritt. „Upps, was war denn das?“, dachte sie überrascht. Sie hatten nicht das engste Verhältnis, doch gehörte es zum guten Ton, dass man gegenseitig auf sich wartete und dann gemeinsam zur Schule ging. Dieser Vorgang ließ nichts Gutes erahnen. „Soll ich sie deshalb zur Rede stellen? Nein, das würde alles nur noch schlimmer machen.“ Hätte sie auch so reagiert? Sie kannte nur die impulsive Lehrerin, die gerne die Auseinandersetzung suchte. Einige Male hatte sie ihre Kolleginnen angegriffen, weil sie ihrem Unterrichtsstil nicht zustimmen konnte. Ja, irgendwie konnte sie ihre Reaktion verstehen. „Was wissen die denn schon von mir? Ich bin die Montessori – Ziege, die, die immer alles besser weiß und mit ihrem Freiarbeitszeug, das schon aus Platzgründen aus dem Zimmer quillt, alle einschüchtert.“ Sie schloss das Schulhaus auf. Da stand sie und unterhielt sich tuschelnd mit Frau Munding. Schnell gingen sie in das Klassenzimmer rein und schlossen die Tür. „Super“, dachte sie, „das wird härter als ich gedacht habe.“ Im Lehrerzimmer war es noch schlimmer. Alle schauten sie erschrocken an, so als hätten sie einen Geist gesehen. Man konnte hören, wie sie die Luft einzogen. „Bloß raus hier“, war ihr erster Gedanke. Sie wurde von Frau Wimmer gebremst. „Hallo Sandra, wie geht es dir. Brauchst du Hilfe?“ „Ja, kommst du mit mir in mein Klassenzimmer?“ Frau Wimmer folgte ihr zuversichtlich. Sie würde ihr helfen können, das war ihre Mission. Doch sie hatte sich getäuscht. Frau Edelweiß brauchte keinen seelischen Beistand. Sie hatte sich einen Plan ausgedacht, dafür brauchte sie einen Helfer. Frau Wimmer fing mit salbungsvollen Worten an: „Ich habe es gesehen im Fernsehen. Schrecklich. Konntest du schlafen?“ „Du Berta, du musst mir helfen. Ich brauche da ein paar Telefonnummern und ich kann jetzt nicht in das Sekretariat. Kannst du mir die Liste vom Schulamt bringen?“ Frau Wimmer schaute sie verständnislos an. „Ich dachte du wolltest über deine Erlebnisse berichten.“ „Ja, mache ich ja gleich, aber zuerst brauche ich die Telefonliste.“ „Gut, ich hole sie dir.“ Irritiert zog sie ab. Frau Edelweiß spielte mit dem Gedanken sich jetzt im Musikraum ans Klavier zu setzen und ein bisschen zu spielen. So wie sie es immer vor dem Unterricht tat. Normalerweise beruhigte sie das kolossal. Erstens hatte sie die Noten im Auto liegen gelassen und zweitens wollte sie kein unnötiges Aufhebens machen, denn das Klavierspiel hörte man auch leise im Lehrerzimmer und sie wollte nicht noch mehr Empörung auslösen. Nicht dass es hieß, erst bringt sie einen um, und dann spielt sie den Trauermarsch dazu! Sie lachte auf, wenigstens war ihr ein bisschen Humor geblieben. Als Frau Wimmer zurückkam, hatte sie immer noch ein Grinsen auf den Lippen. Sie hatte sich gerade vorgestellt, wie Herr Wehrdorf reagieren würde, wenn er sie jetzt spielen hörte. „Dir geht es gar nicht so schlecht“, bemerkte Frau Wimmer enttäuscht. „Doch die Situation ist grässlich, aber ich muss meine Unschuld beweisen, ich kann mich nicht darauf verlassen, dass die das herausfinden.“ „Ach ja, und wie willst du das tun?“ „Vielen Dank, Berta, aber jetzt muss ich telefonieren, ich erzähle dir alles später, wenn du in der Pause zu mir hochkommst, ja!“ „Gut, ich gehe dann jetzt“, antwortete sie frustriert. Das Gespräch hatte sie sich anders vorgestellt. Dann wurde die Türe unten aufgeschlossen. Das konnte man immer daran erkennen, dass sich eine Lärmlawine in umgekehrter Reihenfolge, nämlich von unten nach oben, durch das Treppenhaus ergoss. Die Schüler strömten in ihre Klassenzimmer. Sie zog scharf die Luft ein und wappnete sich auf die Reaktionen der Schüler. Johanna kam als erste herein. „Hallo Frau Edelweiß“, begann sie, „ich habe dich gestern im Fernseher gesehen. Lustig hast du darin ausgesehen. Frau Edelweiß. Du hast die Hausaufgaben noch gar nicht an die Tafel geschrieben.“ „Ach ja, das mache ich gleich, du kannst dir schon mal was aus dem Regal nehmen.“ Sie schrieb die aktuellen Hausaufgaben an die Tafel und erneuerte das Datum. Die Rituale waren jetzt eintrainiert und die Kinder stutzten, wenn etwas anders lief als gewöhnlich. Manchmal konnten Kinder erfrischend neutral sein. Sie schien es nicht zu interessieren, dass sie wegen Mordverdacht im Fernseher zu sehen gewesen war, aber die fehlenden Hausaufgaben an der Tafel, die gingen gar nicht. Mit den anderen Schülern verhielt es sich genauso. Sie begrüßten sie, schrieben, ohne große Worte zu machen, die Hausaufgaben auf und gingen an die Freiarbeit. Einige Mütter steckten ihren Kopf zur Türe herein und schauten wer ihre Kinder unterrichtete. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Frau Edelweiß kommen würde. Einige zeigten sich erstaunt, niemand schien ihr eine Schuld zuzusprechen. Es machte sich bezahlt, dass sie so viel Zeit in die Elternarbeit investiert hatte. Sie kannten sich gut, einige drückten ihr fest die Hände und wünschten ihr viel Glück. Sie seien froh, dass sie in der Schule sei, sie vertrauten ihr. 
Anders sah es in der vierten Klasse aus. Sie hatte Mathe in der Klasse und sie hatte den Max Herrmann in der Klasse. Der Sohn der Frau, die offen im Fernsehen über sie gewettert hatte. Sie hatte ihren Einfluss erfolgreich auf die anderen Eltern übertragen und auch die waren ihr inzwischen nicht wohl gesonnen. Im Kritisieren von Arbeitsmethoden, Arbeitsblättern, Arbeiten und so weiter waren diese Eltern zu Weltmeistern geworden. Sobald Frau Herrmann sah, dass sie in das Klassenzimmer ihres Sohnes schritt, stürzte sie mit eilenden Schritten zum Rektorat. Frau Edelweiß konnte sich die Unterredung mit ihrem neuen Chef bildhaft vorstellen. „Herr Wehrdorf, ich bin so froh, dass sie nun Herrn Radeck vertreten. Sie müssen mir ebenso zustimmen wie unserem Bürgermeister Herrn Locher, dass es unzumutbar für die Schüler ist, dass Frau Edelweiß, als Tatverdächtige, unsere Kinder unterrichtet. Seit dieser Sache hat mein Sohn Angstzustände und muss vom Psychologen betreut werden. Dass kann nicht das Ziel ihrer Schule sein, dass unsere Kinder von Mördern unterrichtet werden!“ Herr Wehrdorf wird sicherlich einen zaghaften Versuch unternehmen Frau Herrmann zu beschwichtigen, da er genau weiß, dass er mich nicht vom Unterricht entfernen darf. Er wird mit Worten ringen: „Aber Frau Herrmann, es ist nicht bewiesen, dass es Frau Edelweiß war und es hat ganz neue Tathinweise gegeben, die Frau Edelweiß zumindest etwas entlasten.“ Dann wird Frau Herrmann erst rot im Gesicht werden, ihre Augenlider werden flackern und dann wird sie zur Höchstform auflaufen. „Schade“, dachte Frau Edelweiß, dass sie das nicht miterleben durfte. Sie wollte gerne sehen, wie ihr frischgebackener Chef mit dieser Furie fertig werden wollte. „Ja, der Radeck, der konnte so was“, sie seufzte. „Werden die Menschen auch so milde von mir denken, wenn ich tot bin? Dem Radeck hatte es immerhin einige Sympathiepunkte eingebracht. Sollte sie nicht vielleicht unter einem Vorwand schnell eine Kopie im Sekretariat machen, da könnte man vielleicht etwas hören? Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und schlich sich von ihren Schülern davon. Schnell hatte sie ein Arbeitsblatt als Alibi hervorgezaubert und erschien im Sekretariat. Die Sekretärin begrüßte sie unwillig: „Frau Edelweiß, was machen sie denn hier. Sind sie nicht…?“ Sie konnte es nicht aussprechen.“ „Nein, ich bin nicht im Gefängnis, denn ich habe nichts getan.“ Die Sekretärin schnaufte erleichtert auf. „Da bin ich aber froh, ich konnte mir auch nicht so richtig vorstellen, dass, na Sie wissen schon.“ „Aber so ein bisschen richtig haben Sie sich das schon vorstellen können. Oder?“ Sie ging erst gar nicht darauf ein. „Machen Sie schon wieder Kopien? Sie wissen doch, dass wir unsere Kapazität längst überschritten haben. Die Stadt hat kein Geld und wir noch weniger!“ Das war das Lieblingsthema der Schulleitung gewesen. Nie war Geld da. „Bereiten Sie Ihren Unterricht effektiver vor. Wozu haben wir so viele schönen Schulbücher angeschafft.“ „Ich glaube nicht, dass ich mich mit einer Sekretärin über die Effizienz meines Unterrichts unterhalten muss.“ Sie geriet jetzt in Rage. Wer hatte denn das ganze Montessorimaterial bezahlt? Wer saß stundenlang, nächtelang an dem Freiarbeitsmaterial, damit keine Kopien gemacht werden mussten? In einem überzogen scharfen Ton antwortete sie: „Wissen Sie, Kopien sollen wir keine machen, Laminierfolie sollen wir keine benutzen. Wenn ich meinen Unterricht umstellen soll, muss man eben alternatives Material anbieten und dafür haben wir auch kein Geld. Wissen Sie wie viel Geld ich jedes Jahr für Arbeitsmaterialien und Laminierfolie und Stifte und Spiele und Lernwerkstätten ausgebe? Bei meiner Steuererklärung kamen da schon 3000 Euro zusammen“, und sie ergänzte in Gedanken: „Da werde ich ja wohl noch ein paar unnötige Kopien machen dürfen, um herauszufinden, was die Herrmann mit dem Wehrdorf anstellt.“ Zum Glück wurde Frau Wellert von einem Telefonanruf abgelenkt. Sie verdrehte die Augen: „Die Leclercs wieder“. Die Sekretärin verließ das Zimmer um im anderen ungestörter zu sprechen. Endlich hatte sie Gelegenheit zu lauschen. Was für ein Glück, dass der Kopierer direkt an der Tür zum Sekretariat stand. Sie ging ganz dicht an die Tür. Für den Fall, dass Frau Wellert zurückkommen würde, hatte sie die seitliche Öffnung des Kopierers geöffnet und tat so, als wolle sie einen Papierstau beseitigen. Sie hörte tatsächlich etwas. Im Rektorat ging es recht laut zu. Natürlich hörte sie nur die grelle Stimme von Frau Herrmann, während das beschwichtigende Murmeln von Herrn Wehrdorf völlig unterging. „Das lasse ich mir nicht bieten. Was bilden Sie sich eigentlich ein. Wenn Sie es in Ihrer Laufbahn zu etwas bringen wollen, dann müssen Sie schon anders reagieren. Wir haben sehr gute Kontakte zum Schulamt und zum RP, Sie wissen schon Herr Meier ist der ehemalige Schulkamerad meines Mannes. Außerdem sind die beiden jeden Freitag im Schachclub. Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, welche Kontakte mein Mann zum Regierungspräsidium hat. Die Edelweiß ist sowieso eine völlig unfähige Person. Will unseren Jungen nicht auf dem Gymnasium sehen. Spricht von Überforderung. Die ist überfordert.“ Das waren ganz schön heftige Worte. Frau Edelweiß schluckte. Die kämpft mit allen Mitteln. Wieder vernahm sie leises Murmeln von Herrn Wehrdorf. Frau Herrmann antwortete mit wildem Kreischen. Sie brauchte erst gar nicht dicht an die Türe zu gehen, sie konnte die Worte laut und deutlich vernehmen, so wie jeder Passant der sich im Umkreis von 200 Metern vom Schulgebäude entfernt aufhielt. „Was heißt hier, es gibt keinen Tatverdacht mehr! Es geht um das Wohl unserer Kinder! Wenn diese Person nur noch eine Minute länger in diesem Schulhaus weilt, werde ich zur Presse gehen und die macht dann aus Ihnen und Frau Edelweiß Hackfleisch. Ihre Karriere können Sie vergessen!“ Jetzt wurde Herr Wehrdorf laut. „Ich bitte Sie, Sie können nicht… Auch ich muss mich an die Vorschriften halten.“ „Papperlapapp. Wer hält sich in so einem Fall schon an Vorschriften!“ „Wenn Sie meinen, ich versuche…“, den Rest konnte Frau Edelweiß nicht mehr verstehen. Sie konnte sich denken, worauf das ganze hinauslief. Nun hatte sie genug gehört. Schnell schlich sie sich in ihr Klassenzimmer zurück, in dem ihre Schüler ganz zu ihrer Überraschung immer noch sehr konzentriert arbeiteten. Sie spürten auch, dass da ein Damoklesschwert über Frau Edelweiß hing. Inzwischen nervös geworden, schaute sie angespannt auf die Uhr. Wann würde er kommen und die frohe Botschaft verkünden. Wie sollte sie reagieren? Wollte er bis zur Pause warten, damit es vor den Schülern kein Aufsehen gab? Die kleine Jana kam zu ihr. „Du, Frau Edelweiß, musst du wirklich ins Gefängnis?“ „Nein, ich habe nichts gemacht, weswegen man ins Gefängnis gehen müsste.“ „Dann bin ich beruhigt, denn ich komme gerne zu dir.“ Das Herz ging ihr auf. Wenn es überhaupt einen Grund dafür gab, Lehrerin zu werden, dann war es für diese Momente, die immerhin ein paar Male in einem Lehrerleben kamen. Diese kostbaren Momente, in denen man das Gefühl vermittelt bekommt, es war nicht alles für die Katz. Man hat seine Aufgabe richtig erfüllt. Kinder wussten sicherer als Erwachsene, wer sich um sie bemühte und wer es ernst mit ihnen meinte. Das war nicht immer so. Es gab natürlich auch Kinder, die musste man erst einmal hart in ihre Schranken verweisen, da die Eltern versäumt hatten, es zu tun. In den meisten kritischen Fällen gab es sowieso nur ein Elternteil, der sich für die Kinder zuständig zeigte. Mit Kindern, die nur noch nach dem Lustprinzip erzogen wurden, konnte man ein normales Arbeiten kaum aufnehmen. Entweder man gestaltete den Unterricht so, dass man wild gestikulierend vor der Tafel als Fernsehersatz rumhüpfte, ständig in Bewegung blieb und nach zehn Minuten Arbeit eine Werbepause einlegte, oder man folgte seinem Gewissen und versuchte die Kinder wieder zu regenerieren. Alles was früher verpönt war, stellte sich heute geradezu als Heilsbotschaft dar. Das gute alte Abschreiben, Arbeiten nach Ritualen, Lesen in Silben. Alles alte Hüte und doch wieder die Klassiker. Frau Edelweiß hatte keine Lust eine Ergänzung zum Fernseher und all den anderen Dingen mit Stromstecker zu sein. Die Kinder waren kaum in der Lage zuzuhören. Höflichkeitsformen waren ganz verschüttet. Man unterbricht kein Gespräch, man sagt „Bitte“, man wartet bis man an der Reihe ist. Nein, im Gegenteil. Manche Eltern kamen dann und beschwerten sich: „Mein Sohn kommt bei Ihnen nie dran. Er hat keinen Spaß dabei jeden Tag eine Übung abzuschreiben. Meine Tochter möchte nicht so viele Aufsätze schreiben. Die Hausaufgaben sind zu viel. Der Spaßfaktor ist zu gering.“ Ein Vater hatte sich sogar darüber bei dem Schulleiter darüber beschwert, dass sich die Kinder per Handschlag bei ihr verabschieden mussten. Das sei er nicht gewöhnt und es wäre doch sehr überzogen, meinte er. Nicht alle Eltern und Schülern waren einverstanden mit ihren „alten“ Unterrichtsmethoden. Da tat so ein kleines Lob so gut. Manche Kinder spürten eben doch, wie wichtig es war eine bestimmte Arbeitshaltung einzunehmen, rücksichtsvoll miteinander umzugehen und dass es einem mehr brachte, wenn man eine Aufgabe endlich nach schweren Anläufen und viel Übung lösen konnte. Das ist ein Erfolgsgefühl, das gibt einem die Spaßgesellschaft nicht. Es wäre nur schön, wenn das die Herrmanns die Leclercs und der Wehrdorf kapieren könnten. Sie war sich zudem sicher, dass da was faul war in der Familie Herrmann. Ihr Sohn Max musste ein tiefgreifendes Problem haben. Die Pause kündigte sich an. Wird er jetzt auftauchen? Sie spähte ins Treppenhaus. „Oh je“, dachte sie, da kam etwas auf sie zu. Frau Herrmann verabschiedete sich gerade vor der Tür des Rektorats von Herrn Wehrdorf. Am unteren Treppenabsatz sah sie die Silhouette von Herrn Locher, dem Bürgermeister. Er kam zusammen mit Herrn Herrmann und Schulrat Quarz. „Jetzt wird es ernst. Dennoch, die können mir nichts anhaben“, sprach sie sich Mut zu. Das haben die gestern versucht und heute werden sie nicht erfolgreicher sein. Die ganze Mannschaft, angeführt von Frau Herrmann schraubte sich das Treppenhaus hoch. Denise, eine sehr pfiffige Schülern schnaubte: „Oha, da sind ganz schön viele Leute unterwegs. Wollen die zu dir Frau Edelweiß?“ Frau Edelweiß lachte: „Kindermund tut Wahrheit kund.“ „Was?“ Denise verstand nichts. „Mach´ dir keine Gedanken, Denise, es wird schon alles gut. Geht jetzt endlich in die Pause.“ Sie hörte Frau Herrmann bestimmen: „Wer geht zu ihr hin, wer sagt es ihr?“ „Das ist nun wirklich die Aufgabe des Schulleiters, nicht wahr Herr Wehrdorf?“, erwiderte Herr Locher. Mutig ging Herr Wehrdorf zur Klassenzimmertür zu. Die anderen warteten auf den letzten Treppenstufen. Es klopfte. Frau Edelweiß tat erst gar nicht so, als wäre sie überrascht. „Guten Tag Herr Wehrdorf. Was haben Sie Ihnen aufgetragen zu sagen?“ „Sie wissen Bescheid?“ „Ich höre!“ „Jetzt stellen Sie sich doch nicht so an, Frau Edelweiß, wir können durchaus vernünftig darüber reden. Sie wissen doch, was die da draußen für einen Aufstand machen. Ich muss mich schützend vor die Schule und ihren Ruf stellen.“ „Schon vergessen, als Vertretungschef haben Sie auch eine Fürsorgepflicht Ihren Untergebenen gegenüber. Wer schützt denn jetzt meinen Ruf? Sie haben gehört, dass ich nicht mehr verdächtig bin.“ „Sie sind nicht mehr die Hauptverdächtige, Sie sind erst entlastet, wenn der Täter gefunden wurde.“ „Und wenn er gar nicht gefunden wird? Was ist dann?“ „Haben Sie Vertrauen in die Arbeit der Polizei und haben Sie auch Vertrauen in mich. Die Wogen werden sich glätten und die Herrmanns werden sich beruhigen, wenn alles geklärt ist.“ „Ich soll jetzt also klein beigeben. Sie haben mein Temperament schon häufig zu spüren bekommen. Diplomatie ist nicht so mein Ding und klein beigeben auch nicht.“ „Frau Edelweiß versuchen Sie es mal mit „Der Klügere gibt nach“. Sie haben heute Nachmittag eine Fortbildung habe ich gesehen. Wie wäre es, wenn Sie einfach die letzten zwei Stunden, die Sie heute noch haben, vertreten lassen, damit Sie rechtzeitig zu Ihrer Fortbildung nach Offenburg kommen können?“ Eins musste sie ihm eingestehen. So grün wie er noch hinter den Ohren war, er hatte in diesen wenigen Stunden, einiges gelernt. Vor allem wie man Brücken bauen kann. „Sie können in Ruhe ihr Mittagessen einnehmen und morgen sehen wir weiter. Wollten Sie da nicht mit Frau Schneider zu dem Montessorilehrgang gehen? Das weiß ich noch, Sie haben nämlich ganz schön im Lehrerzimmer rumgeflucht, weil der Herr Radeck Ihnen diesen Lehrgang nicht genehmigt hatte. Er hatte gesagt, „für so einen pädagogischen Schissdreck lasse ich hier keine Lehrer gehen.“ Vorhin habe ich bei der Leiterin des Kurses angerufen. Ein Platz wäre noch frei!“ „Das Gesicht wahren und eine Gelegenheit haben, mit Frau Schneider zu sprechen. Genialer Einfall“, dachte sie. Sie durfte ihm jetzt nicht zu schnell nachgeben, das wäre gefährlich für ihren Ruf, den sie sich durch unzählige Zickenattacken schwer erarbeitet hatte. „Bitte Frau Edelweiß, bitte geben Sie nach. Sie wollten doch so gerne zu diesem Kurs. Das Zahlenstrahlmaterial wollten sie doch unbedingt herstellen!“ „Also gut, sie sind wirklich nicht schlecht im Überzeugen. Ich gehe offiziell auch zu der Fortbildung heute, Sie sagen der Hermann und ihrem Tross, dass ich sowieso nicht da gewesen wäre.“ Er lächelte zaghaft. „Sagen wir mal so. Für die Schüler gehen sie offiziell zu den Lehrgängen. Für Frau Herrmann habe ich sie zwangsverpflichtet. Ich bin ehrlich zu Ihnen. Anders bekommen wir diese Furie nicht besänftigt.“ „Also gut, ich bin einverstanden. Ich muss mit denen jetzt nicht sprechen.“ „Ich halte Sie Ihnen vom Leib.“ Dann ging er aus dem Zimmer. Sie vernahm zustimmendes Murmeln. Frau Herrmann hörte sie sagen: „Sie wird jetzt sofort gehen.“ „Ja, sie packt ihre Sachen zusammen.“ Die Schritte verhallten im Gang. Frau Edelweiß packte ihre Tasche. Sie schrieb noch eine Notiz für die Vertretungslehrerin und wartete bis ihre Schüler von der Pause abgeholt wurden. Dann erklärte sie den Schülern, was sie von ihnen in den darauffolgenden Stunden und am nächsten Tage erwartete. Es war genug Material im Zimmer vorhanden. Die Schüler könnten sich ein ganzes Schuljahr lang mit dem Material beschäftigen, sie hoffte nur, dass ihre Kollegin das genauso sah und sie nicht mit Arbeitsblättern langweilen würde. Sie waren es nicht gewohnt, dass alle das Gleiche machten. Das ging auch nicht, denn die Schüler konnten und können nie immer alles gleich gut, der Trick besteht darin, dass jeder das vertieft, was er gut kann und das übt, was er noch nicht so gut kann. „Erzähle das mal den Kollegen“, seufzte sie in Gedanken. Egal, heute Nachmittag hatte sie die Möglichkeit auf Frau Dussek zu treffen. Sie war eine der Fortbildnerinnen. Sicherlich ergab sich eine Möglichkeit, sie auf den Ohrring anzusprechen. Allein deshalb würde sie heute Nachmittag dort hin gehen. 
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Seine Sorgen zermürbten ihn. Es war eine todsichere Sache gewesen. Er war sich so sicher gewesen. Es gab keinen Grund den Auftrag nicht perfekt ausführen zu können. Jetzt war weder Obama oder wenigstens ein anderer unwichtigerer Präsident tot, sondern nur so ein unbedeutender Schulleiter. Hatte er etwas von seinem Tun erfahren? Hatte er das Attentat verhindert und war ihm zum Opfer gefallen? Der Schulleiter als Märtyrer und niemand ahnt etwas davon. Nur wo war er dann? Er hatte alles überprüft. Von dem Konto war die Anzahlung nicht abgehoben worden. Es gab kein Lebenszeichen von ihm. Er beobachtete die Schule und die Umgebung jeden Tag. Gestern war er fast von einer Mutter enttarnt worden, die sich wütend auf ihn gestürzt hatte. „Was wollen sie hier, wieso starren sie die Kinder, die in die Schule gehen so an?“, fuhr sie ihn an. Dabei stand er gegenüber an einem Hauseingang und machte so, als filme er die Schule. Das taten unzählige andere Reporter auch. Die Mutter ließ sich nicht abwimmeln. Wie eine Löwin, die ihr Junges zu verteidigen hat, stellte sie ihn zu Rede. „Ich hole jetzt gleich die Polizei. Sie dürfen nicht einfach unsere Kinder filmen, das ist verboten.“ Ihm fiel nichts Besseres ein als zurückzukeifen: „Dann holen Sie sie doch, ich habe nichts zu verbergen.“ Gott sei Dank war seine Verkleidung heute recht ausgefallen, sie würde ihn in einer anderen Montur nicht wiedererkennen. Die Frau stapfte schnurstracks los und tatsächlich kam nach einiger Zeit eine Polizeistreife vorgefahren. Er konnte es aus einer sicheren Entfernung erkennen. Die waren alle so aufgeschreckt und sensibel. Nach diesem Nato – Gipfel, den Demonstranten und dem Tod des Schulleiters. Unschlüssig schlenderte er die Großherzog-Friedrichstraße entlang bis zur Passerelle. Jetzt war sie wieder für alle Menschen zugänglich. Die letzten Metallplatten wurden gerade aufgeladen, die den Untergrund des Promizeltes gebildet hatten. Das Rheinvorland sah ganz schön mitgenommen aus. Überall zeichneten sich im Gras Druckspuren der vielen Aufbauten ab. „Und dieser ganze Aufwand für einen Fototermin von 10 Minuten.“ Wenn er Steuern zahlen würde, er würde sich ganz schön über diese Verschwendung aufregen. Seine Blicke schweiften über die Dächer der angrenzenden Häuser. Vielleicht hatte er den Anschlag gar nicht von der deutschen Seite aus geplant? Das war immerhin eine Möglichkeit. Er blickte zum anderen Rheinufer. Dort war nur ein Park zu sehen. Die ersten Häuser waren zu weit weg, um sie richtig erkennen zu können. Nein, er war sich sicher, dass er es von den Gebäuden auf der deutschen Seite geplant hatte. Er nahm seine Kamera und spähte durch das Teleobjektiv. Das war wesentlich unauffälliger, als durch ein gewöhnliches Fernrohr zu schauen. Er machte auch ein paar Mal klick, damit die Passanten, die an ihm vorbeischlenderten, nichts merkten. Der Kirchturm war wirklich sehr interessant. Sein Blick blieb jedoch an dem kleinen Dachausschnitt der Friedrichschule hängen. Er erkannte einen kleinen unregelmäßigen Fleck auf den Ziegeln. War da nicht ein kleines Loch zu sehen? Genau in Flugrichtung zur Passerelle? Das musste es sein. Von dort hatte er sicherlich seinen Angriff starten wollen. Es war perfekt. Nur mit einem äußerst guten Teleobjektiv konnte man die kleine Unregelmäßigkeit im Dach der Schule entdecken. Was war nur passiert? 
Frau Edelweiß rief ihre Stammpizzeria in Willstätt an, eigentlich war es keine Pizzeria, sondern ein kleiner Dönerladen in der Hauptstraße. Wenn Frau Edelweiß ebenso viel Lust hätte zu kochen, wie ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken, wäre sie Dreisterneköchin geworden. Nur leider verhielt es sich nicht so. Wenn sie nicht bei Hotel Mama essen konnte, hielt sie sich und ihre beiden Kinder mit Fertigpackungen und Fast Food über Wasser. In den Ferien gab sie sich etwas mehr Mühe, was dann immer wieder ungläubige Reaktionen ihrer Kinder hervorrief. „Mama, du kannst ja kochen!“ Der Dönerladen war zuverlässig, die Pizza würde fertig sein, noch ehe sie in Willstätt ankam und der Laden lag gerade auf ihrer Strecke. Nachdenklich stopfte sie sich zuhause die kalorienreiche Kost rein. In Gedanken war sie längst bei dieser Fortbildung und Frau Dussek. Ihre Kinder aßen heute in der Mensa und sie musste keinen Blitzableiter für all die Probleme und Sorgen angehender Pubertierender spielen. Gar nicht so einfach, auf die zuzugehen. Auf jeden Fall würde sie den roten Ohrring ins Spiel bringen. Sie schaffte nicht einmal die halbe Pizza. „Die beiden werden sich auf die Reste stürzen, wenn sie von dem Nachmittagsunterricht nach Hause kommen.“ Sie schrieb noch eine kurze Notiz und verschwand. Sie fuhr auf die Autobahn, obwohl Offenburg nur 12 Kilometer entfernt war. Von dort konnte man am leichtesten zum Platz der Verfassungsfreunde gelangen, an dem sich das Staatliche Seminar für Schulpraxis befand. In den alten ehemaligen Kasernengebäuden befanden sich seit einiger Zeit Bibliothek, Kulturzentrum, Musikschule und eben das Seminar. Das einzige, was nicht ausreichend zur Verfügung stand, waren Parkplätze. Sie musste ganz um den großen Komplex mit Veranstaltungshalle herum fahren und fand endlich gegenüber der Tankstelle einen freien Parkplatz. Sie hetzte vorbei an der 20 Meter hohen Figur des Künstlers Jonathan Borofsy, die die berühmte Aenne Burda einst gestiftet hatte. Sie kam sich ganz klein vor unter den mächtigen Metallröhren, die die Silhouette eines laufenden Mannes und einer Frau in verschiedene Richtungen darstellte. In welche Richtung sollte sie weitergehen. Alles auf sich beruhen lassen, der Polizei vertrauen. Nein, sie war hier und sie würde ihrem Instinkt folgen. Das Thema der Veranstaltung war interessant, es war aber davon auszugehen, dass keine neuen Erkenntnisse für sie rauskommen würden. Umgang mit verhaltensauffälligen Schülern, Umgang mit Konflikten im Unterricht. Für sie wäre ein anderes Thema interessanter gewesen, nämlich: Umgang mit verhaltensauffälligen Eltern. Sie hatte sich hauptsächlich dafür angemeldet, da an diesem Nachmittag eine dieser nervtötenden Konferenzen angestanden hatte. Lieber über verhaltensauffällige Schüler sprechen, als wieder an irgendeinem Evaluationsbogen zu arbeiten. Das Wort „Evaluation“ war schon für sie zu einem roten Tuch geworden. Lieber ein Thema zu Tode diskutieren und zehn Befragungen dazu durchführen, als endlich mal etwas zu dem Thema zu bewegen. Evaluation war das neue pädagogische Streichelkind des Kultusministeriums. Endlich konnte schwarz auf weiß bewiesen werden, dass Schulen sich um Verbesserungen bemühen. Aktionismus war angesagt. Sie nannte es „Warme Luft ausstoßen“. Sie hatte bereits ihr Erlebnis mit Evaluation, das sie bei einer Buchinterpretation als „Tragische Ironie“ bezeichnen würde. Der Sachverhalt ist so tragisch, weil die Beteiligten nicht merken, wie unsinnig das ist, was sie gerade tun. Daraus ergibt sich die Ironie. Das Kollegium hatte auf seiner verzweifelten Suche nach einem geeigneten Thema für die von oben vorgeschriebene Evaluation, für die Schulhausgestaltung entschieden. Sicherlich notwendig, schließlich glänzte das Schulhaus nicht gerade durch optische Attraktivität. Fragen sollten überlegt werden. Fragen für Schüler, Eltern und Kollegen. Endlich platzte ihr der Kragen und sie machte den Vorschlag, eine Kunst – AG zu installieren, die sich zur Aufgabe machen sollte, das Schulhaus zu verschönern. Ein guter Vorschlag fanden alle, nur dann kam der ausschlagende Einwurf. „Das können wir jetzt nicht so beschließen, das wäre doch schließlich das Ergebnis der Evaluation.“ Frau Edelweiß blieb die Spucke weg. Sie wunderte sich nur, dass die anderen Kollegen gar nicht zu merken schienen, was sich gerade abgespielt hatte. Tatsächlich wurden dann die Befragungen durchgeführt und was war dann mit dem Schulhaus passiert? Nichts. Denn das Kollegium und alle Beteiligten hatten sich so immens damit verausgabt, Fragen zu formulieren, Listen auszuwerten, dass für die Umsetzung der Ergebnisse keine Energie mehr blieb. Außerdem wussten sie nun schwarz auf weiß, dass die Schüler das Schulgebäude ebenso hässlich fanden wie sie selbst. Die Evaluation konnte ihnen aber keine Lösungsvorschläge anbieten. Sie sahen den Wald vor Bäumen nicht. Welche Neuerungen wollte man ihnen heute wohl auftischen? Nach einer Stunde hatte sie gelernt, dass konsequentes Verhalten im Umgang mit verhaltensauffälligen Schülern wichtig ist. Das war sehr ergiebig. Sie wäre in keinster Weise darauf gekommen, dass man bei verhaltensauffälligen Schülern konsequent vorgehen musste. Geduldig ließ sie sich die wohlgemeinten Ratschläge der Seminarleiter über sich ergehen. Während der Redefluss über sie niederging wie ein warmer unauffälliger Sommerregen, beobachtete sie Frau Dussek. Wie war der Mensch hinter dieser tadellos geschminkten und gestylten Fassade der Schulrätin? Hatten sie wirklich ein Verhältnis gehabt? Sie stellte Vergleiche an zwischen den drei jetzt bekannten Frauen im Leben des Schulleiters. Die Referendarin, die Ehefrau und die erfolgreiche Schulrätin. Alle drei sahen ganz gut aus. Frau Schneider konnte zusätzlich mit ihrer Jugend punkten. Wirkte natürlich nicht so energiegeladen und sexy wie die zehn Jahre ältere Schulrätin, die dennoch zehn Jahre jünger war als seine Ehefrau. Frau Schneider war das Lämmchen, unschuldig, willig, sie betete den Chef an. Nie hätte sie ihm ein Widerwort gegeben. Bedingungslos akzeptierte sie seine Vormachtstellung. Die Dussek hatte all das, was seine Frau auch hatte, nur waren bei ihr die Farben noch nicht am Verblassen. Alles war in voller Blüte. Die Schönheit, der Esprit, der Elan, genauso wie ihre Hartnäckigkeit, ihr Durchsetzungswillen und ihr Wille zur Macht. Frau Radeck konnte dies alles nicht in voller Form ausleben. Hatten sie sich doch schon während der Schulzeit kennengelernt. Sie machte zwar ihr Studium fertig und arbeitete kurz, dann widmete sie sich hauptsächlich Haushalt und Kindern. Bei Frau Dussek war alles frisch, die Karriere hatte Priorität. Es war nicht davon auszugehen, dass sie ihr Leben mit Kindern belasten würde. Die perfekte Geliebte. Ines Schneider war da eher ein Risikofaktor. Sie träumte durchaus davon, die Rolle von Frau Radeck zu übernehmen. Hatte er sich deshalb von ihr getrennt? Er wollte sich mit Sicherheit nicht von seiner Frau trennen, dazu war er zu traditionsbewusst. Der Nachmittag zog sich dahin. Endlich kam Frau Dussek an die Reihe. Sie stellte ein neues Aktionsprogramm vor, als hätte sie wirklich Ahnung davon. „Die möchte ich gerne mal in meiner Klasse erleben, da würde die mit ihrem Aktionsprogramm ganz schön alt aussehen“ schmunzelte Frau Edelweiß. Sie stellte sich vor, wie sie in ihrem Klassenzimmer stand und zaghaft mit ihrem Schlüssel in der Hand herumfuchtelte. „Kinder so beruhigt euch doch“, würde sie dann verzweifelt mit hoher Stimme gicksen, während ihr die Jungs in der Klasse zeigten, wo es langging. Das war eine sehr belustigende Vorstellung. Bis zur Pause vertrieb sie sich die Zeit, in dem sie sich immer obskurere Situationen mit Frau Dussek und ihren Schülern vorstellte. Endlich kam dann die Gelegenheit ihren Plan auszuführen. Die Pause wurde eingeläutet. Sie wurde natürlich von Kolleginnen belagert, die die Chance nicht ungenutzt lassen wollten, um sich bei ihr einzuschleimen. Schließlich war sie die Schulrätin, das konnte sich irgendwann einmal auszahlen. Während alle um den Kaffeeautomaten herumstanden fiel das perfekte Stichwort. Eine Kollegin brachte es auf den Punkt: „Wer weiß, wo wir alle noch hinkommen mit unserer Gesellschaft. Die Kinder sind verkorkst und wir müssen eines Tages Schutzkleidung in der Schule tragen.“ „Eines Tages! Das gibt es doch alles schon. Waffenkontrollen an den Eingangstüren.“ „Ja, amerikanische Verhältnisse.“ „In Kehl ist doch dieser Schulleiter ermordet worden. Könnte das auch ein ehemaliger Schüler gewesen sein, der sich für seine verkorkste Schullaufbahn bedanken wollte? Frau Dussek, kannten Sie ihn?“ Gespannt beobachtete Frau Edelweiß ihre Reaktion. Sie ließ sich kaum etwas anmerken. Ihr Teint wurde zwar eine Spur blasser, ansonsten war nichts zu bemerken. Hatte sie sich getäuscht? Vielleicht war das alles nur ein Zufall mit der Telefonnummer und sie konnte noch einmal ganz von vorne anfangen, dachte Frau Edelweiß enttäuscht. Dann sprach man sie direkt an. „Sie, Frau Edelweiß. Sie kommen doch von der Friedrichschule. Wie ist denn der Stand der Ermittlungen?“ Frau Dussek starrte sie an. Endlich kam eine Regung in ihr Gesicht. „Stand der Ermittlungen“, murmelte sie ganz unbeholfen, „die Polizei lässt uns nichts wissen über den Stand der Ermittlungen. Ich habe das Gefühl, die tappen völlig im Dunkeln. Da war auch eine Frauengeschichte mit im Spiel. Ich glaube die suchen nach einer Frau, die den Schulleiter kurz vor seinem Ableben besucht hat.“ „In der Nato – Nacht. Sind sie sicher?“ Die Kolleginnen schauten ganz überrascht. „Muss schon ein komischer Kauz gewesen sein, Ihr Rektor. Was wollte der denn in der Nacht in der Schule.“ „Aufpassen“, belehrte sie Frau Edelweiß. Sie ließ Frau Dussek nicht aus den Augen. Ihr Bluff hatte gewirkt. Frau Dussek verzog sich von allen unbemerkt in den angrenzenden Raum. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Jetzt musste sich Frau Edelweiß nur elegant aus dem Fokus des Interesses herausbewegen. Sie brachte einen weiteren Allgemeinplatz zur Sprache. „Ganz schöne Aufregung, das mit dem Nato – Gipfel. Unsere Schüler vom Euro – Corps durften die ganze Woche nicht mit den Militärbussen zur Schule gebracht werden.“ „Wieso denn das?“ „Die Autos der Angehörigen des Corps haben eine spezielle Autonummer und die Busse sind eindeutig zum Militär zuzuordnen. Es wurden Übergriffe von Demonstranten befürchtet. Es könnte auch als eine Provokation für die Demonstranten angesehen werden. Was habt ihr denn beim Gipfel gemacht? Hat man das in Offenburg auch gemerkt?“ Geschickte Überleitung, lobte sie sich selbst. Während nun die Kollegen über ihre eigenen Erlebnisse berichteten, ging sie in den Nebenraum und setzte sich zu Frau Dussek. Die Pause war bald vorbei, sie musste schnell und effektiv vorgehen. Sie beschloss nicht lange um den heißen Brei herumzureden und ging in die Offensive: „Frau Dussek, schauen Sie was ich im Rektorat gefunden habe! Es ist Ihr Ohrring nicht wahr?“ „Was, wie. Wie kommen sie dazu?“ Sie nahm den Ohrring an sich. Gedankenverloren schaute sie ihn an und ihre zarten Finger liebkosten die roten Edelsteine. „Frau Dussek, mir ist der moralische Aspekt egal, ich möchte wissen, was sich zugetragen hat.“ „Wieso?“ „Die Polizei tappt im Dunkeln. Sie wollten mich einsperren, nur weil ich zufällig den Kartenständer angefasst habe, an den er gestoßen ist.“ „Was ist mit der Polizei. Weiß sie davon?“ „Keine Sorge, die Polizei hat keine Ahnung, sie sucht nicht nach einer Frau.“ „Wieso erzählen Sie so etwas dann?“ „Ich möchte die Wahrheit wissen. Auf die Polizei kann man sich nicht verlassen. Ich habe jedenfalls nicht das Gefühl, dass die den wahren Mörder bald fassen wird.“ „Wollen Sie mich erpressen.“ Sie schrak zurück. „Frau Dussek, was halten Sie von mir. Wenn Sie nichts zu verbergen haben, dann kann man Sie auch nicht erpressen.“ „Der Skandal! Er war verheiratet. Mein guter Ruf.“ „Wenn es nur das ist, von mir wird niemand was erfahren und ich verlange auch keine Gegenleistung für mein Schweigen. Aber erzählen Sie mir bitte, was sich an diesem Abend zugetragen hat. „Es ist so beschämend, so erniedrigend.“ „Was ist erniedrigend?“ „Ja, ich gebe es zu, ich fand ihn anziehend. Er sieht gut aus, er stellt was dar. Beim letzten Treffen im Schulamt sind wir uns anschließend näher gekommen. Er hat sich sehr für mich eingesetzt. Seine Beziehungen haben eine große Rolle gespielt, als man mich für diesen Posten ins Auge gefasst hatte. Ich wollte ein bisschen Spaß haben, mehr nicht. Ich habe es nicht nötig, mich in einen verheirateten Mann zu verlieben. Es war einfach nur schön, bis zu diesem Abend.“ „Was ist passiert?“, drängelte Frau Edelweiß, viel Zeit würde ihnen nicht bleiben, die Pause näherte sich dem Ende. „Hat er Ihnen erzählt, wie er zu dem blauen Auge gekommen ist?“ „Woher wissen sie. Sind sie vielleicht doch von der Polizei?“ „Nein, ich habe mit der Demonstrantin gesprochen. Sie hat mir von dem Streit erzählt.“ „Als ich kam, war der Streit in vollem Gange. Wenn ich nicht gekommen wäre, wer weiß. So aufgebracht habe ich ihn noch nie erlebt. Er stellte sich vor seine Schule wie eine Mutter vor ihre Kinder. Da wusste ich gleich, der ist keine Gefahr für deine Freiheit. So wie der sich für seine Schule einsetzt, so wird der sich auch vor seine Familie stellen. Doch ich bin noch nie in meinem Leben so erniedrigt worden.“ Sie legte eine lange, für Frau Edelweiß zu lange, quälende Pause ein. Ihre Augen wirkten abwesend. „Wann kamen Sie zur Schule?“ „Wir hatten uns so um halb acht verabredet. Ich kam ein wenig später, wahrscheinlich hat er sich deshalb mit den Demonstranten gestritten. Er hat unten am Eingang auf mich gewartet. Die Verkehrsverhältnisse waren chaotisch, ich konnte nicht früher kommen.“ „Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.“ „Wir gingen hoch ins Sekretariat und dort suchte ich in diesem chaotischen Verbandskasten nach geeigneten Mitteln gegen sein blaues Auge. So eine Unordnung in einem offiziellen Schulverbandskasten fand ich erschütternd. Das einzige was wir fanden, waren ein paar uralte Kühlakkus, die ich aus dem dreckigen Kühlschrank schälen musste. Es war dringend nötig, denn das Auge war ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Dann gingen wir ins Rektorat. Er hatte dort eine Liege aufgestellt.“ „Ich habe sie gesehen.“ Wieder schweiften ihre Gedanken ab. Die erste Erinnerung schien sie zu belustigen, doch dann verfinsterte sich ihre Miene. Dieser Abend schien nicht glücklich für die beiden ausgegangen zu sein. „Frau Dussek, was ist vorgefallen?“, wiederholte Frau Edelweiß ihre Frage. „Es war erst sehr schön. Ich habe seine Wunde versorgt. Wir, na Sie wissen schon. Man konnte so gut mit ihm lachen. Er war lustig, humorvoll. Es kommt nicht so sehr auf die Leidenschaft an, sondern auf den Humor. Das braucht man in unserem Job.“ „Das weiß ich“, Frau Edelweiß versuchte ihre Ungeduld zu verbergen. Die Dussek konnte wirklich stundenlang um den heißen Brei herumreden. Sie wartete. „Ja und dann hörten wir Geräusche. Jemand schlug mit Fäusten an die Tür. Es polterte und krachte. Wir dachten erst, dass die Demonstranten sich einen Zugang verschafft hätten. Er hatte Gott sei Dank die Türe schon verschlossen gehabt. Man weiß ja nie, die in der Schule sind ziemlich arbeitsam, nicht dass da noch welche die Idee hatten, ihren Unterricht am Nato- Freitag vorzubereiten! Er schob schnell den Schreibtisch vor die Tür und das Feldbett vor die andere. Wir überlegten, ob wir die Polizei holen sollten und dann erkannte er die Stimme, die da draußen tobte.“ „War es Frau Schneider?“ „Sind Sie Hellseherin?“, fragte sie überrascht. „Woher wissen Sie das alles?“ „Ich kann nur gut kombinieren“, lobte sich Frau Edelweiß selbst. „War das bekannt mit der Schneider?“, fragte sie ganz irritiert. „Sagen wir mal so, wir hatten da so unsere Vermutungen im Kollegium, aber richtig raus kam erst alles, als die Frau Radeck der Ines vor versammelter Mannschaft eine Szene gemacht hat.“ „Was, die Cordula weiß auch schon Bescheid!“, Frau Dussek war ziemlich aufgebracht. „Alle außer mir haben es gewusst. Gut, ich habe mich da auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann eingelassen. Ich dachte mir nichts dabei. Doch selbst bei der Affäre nur eine von vielen zu sein, das ist schon demütigend. Man kommt sich so billig und ausgenutzt vor. Niemand hat große Gefühle erwartet. Davon war nie die Rede. Aber das war so erniedrigend, eine von vielen. Diese Beliebigkeit. Dieses Mädchen!“, sie stieß das Wort abschätzig aus. „Dieses Mädchen stand da heulend vor der Tür und machte ihm Vorhaltungen. Sie wollten doch heiraten und eine Familie gründen. Was die sich eingebildet hat, ich wollte lachen, doch dann sah ich seinen Blick. Da war tatsächlich was gewesen, wahrscheinlich hatte sie sogar die Wahrheit gesprochen. Mir kam der Verdacht hoch, dass das alles von ihm inszeniert war, damit sie klipp und klar sah, dass er es nicht so meinte, wie sie es verstanden haben wollte.“ „Er wollte ihr eine Schocktherapie verabreichen.“ „Genau das ist es. Ich war weder Leidenschaft, noch Abenteuer, ich war nur ein Hilfsmittel, damit er dieses Girlie loswerden konnte. Sie können sich gar nicht vorstellen, was die für einen Aufstand gemacht hat. Die hat getobt, sie hat geschluchzt, sie hat versucht sich ihm an den Hals zu werfen. Dann hat sie versucht mich anzugreifen. Mit den übelsten Schimpfwörtern hat sie mich belegt. Das würde man diesem blassen, farblosen Ding gar nicht zutrauen, dass die zu solchen Gefühlsausbrüchen fähig ist. Ich stand erst da wie vom Donner gerührt, bis ich kapiert habe, was vor sich ging.“ „Sie haben sich das nicht gefallen lassen?“ „Nein, natürlich habe ich mir das nicht gefallen lassen. Ich habe die Flucht nach vorne angetreten. Ich habe versucht da so schnell wie möglich rauszukommen. Radeck hat mich festgehalten und gefleht. „Sarah bleib‘ da, ich brauche dich“. Da bin ich richtig explodiert.“ „Haben sie den Kartenständer genommen?“, versuchte Frau Edelweiß den Gesprächsfluss zu kanalisieren. „Wie, was soll ich denn mit einem Kartenständer? Ich glaube da war auch gar keiner. Nein, ich habe meine Sachen zusammengerafft. Immer wieder ist er mir dazwischen gekommen. Die Schneider hat geflennt und ich habe ihm die Meinung gegeigt. Du kannst ruhig bei deinem Teenager da bleiben, mit so einer Jugend kann ich nicht mithalten. Wenn er auf Kindergarten steht, wäre ich wohl die falsche Adresse. Ich habe nämlich Klasse und es nicht nötig als Zweit – Dritt- oder Viertgeliebte zu agieren. Wenn er es so dringend nötig habe, solle er sich an einschlägige Adressen in Karlsruhe, Freiburg oder Strasbourg wenden.“ Sie machte wieder eine lange Pause. „Was haben Sie dann gemacht?“ „Was soll ich schon gemacht haben. Ich bin gegangen.“ „Und Frau Schneider?“ „Ich weiß nicht, ich glaube, die hat sich an den Radeck geklammert und rumgeheult. Einfach widerlich, wie blöd muss man sein?“ „Sie ist noch jung und verliebt. Liebe macht blind.“ „Ja, aber so blind kann man nun wirklich nicht sein. Natürlich war ich ziemlich geschockt, dass er verschwunden war und dann, als ich von seinem Tod hörte - das ging mir ziemlich nahe. Abgesehen davon, war er ein toller Mensch. Er hat mir viel geholfen.“ „War es vielleicht eine Art Gegenleistung?“, jetzt hatte sie den falschen Ton getroffen. Erbost starrte sie sie an. „Danke für den Ohrring. Und danke für die Diskretion. Jetzt gehen wir. Die werden auf uns warten. Die Pause ist längst vorbei.“ „Gut“, dachte Frau Edelweiß. „Sie hat mir sicher die Wahrheit gesagt. Sie hat mit dem Tod von Herrn Radeck sicher nichts zu tun. Sie war, so wie ich, zum falschen Zeitpunkt am Tatort gewesen. Oder? Sie konnte auch geblufft haben. Sie konnte ihre Darstellung leicht überprüfen. Morgen würde sie bei der anderen Fortbildung mit Frau Schneider zusammentreffen. Wenn sie genau so geschickt vorgehen könnte, dann würde sich alles bald wie ein Puzzle zusammensetzen.“ 
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In die Schule zu kommen war ein Ding der Unmöglichkeit. Die ganze Lehrerschaft war nach dem Nato – Gipfel und den ungeklärten Todesumständen ihres Schulleiters endlich richtig aufmerksam. Jeder Unbefugte, der sich im Schulgebäude aufhielt, wurde sofort nach seinem Begehren befragt. Sie standen an den Türen und kontrollierten die Eingänge, während der Unterrichtszeiten war das Gebäude verschlossen. Am Nachmittag, sah die Sache anders aus. Er brauchte aber einen Schlüssel um ungehinderten Zugang zu dem Speicher zu erhalten. Er beobachtete die Großherzog–Friedrich–Straße jenseits der kleinen Holzbrücke. Dort parkten einige Lehrer in den Seitenstraßen. Er erkannte eine Lehrerin, die zu ihrem Auto lief. In der Hand die Aktentasche und ganz wichtig der Schlüsselbund, an dem ein kleiner brauner Teddybär hing und ein Regenbogenstab. So ein kleines wassergefülltes Reagenzglas, in dem unzählige Pailletten und Glitzersteinchen wirbelten. Typisch für Lehrer, selbst die Schlüsselanhänger müssen sich pädagogisch einsetzen lassen. Er stellte sich vor, wie sie damit vor der Klasse stehen würde, mit dem Auftrag an die Schüler, in der Zeit, die die Pailletten benötigen würden zum Grund des Reagenzglases zu gelangen, den Schultisch gerichtet zu haben. Lässig schlenderte er an ihr vorbei und stieß im Vorbeigehen leicht an sie. „Entschuldigen sie bitte“, sagte er und ließ dabei seinen Charme spielen. Während er sie mit seinem bezaubernden Lächeln ablenkte, griffen seine geschickten Hände ihren Schlüssel und ließen ihn in seiner Jackentasche verschwinden. Frau Moritz bemerkte nichts. Erst als er längst in Richtung Passerelle entschwunden war und Frau Moritz das Auto aufschließen wollte, bemerkte sie den Verlust. Er hörte noch von weitem ihre Flüche. „Mist, jetzt habe ich den Schlüssel im Lehrerzimmer vergessen.“ „Typisch“, dachte er, „ich hätte ihr die Bluse ausziehen können, und sie wäre davon ausgegangen, dass sie zu Hause vergessen hatte sie anzuziehen. Er ging zur Schule zurück. Den bunten Regenbogenstab und das Stofftier zog er vom Schlüsselring und schmiss ihn an der Holzbrücke in den Altrhein. Ein beliebter Platz für jegliche Diebesbeute. Das wusste auch die Polizei und schickte in regelmäßigen Abständen Sporttaucher an die Stelle, um Reste von Diebesgut sicherzustellen. Jetzt konnte er bald nachschauen, was passiert war. In der Nacht schlich er sich zum Schulhaus. Es war, wie üblich, hell erleuchtet. Das hatte nichts zu bedeuten. Er hatte die Schule nun lange genug beobachtet, um zu wissen, dass erstens das Schulhaus rege benutzt wurde und zweitens, dass die diversen Gäste, ständig vergaßen das Licht auszumachen. Schon seit einer Stunde war niemand mehr ein und ausgegangen. Es war bereits zwei Uhr morgens. Einerseits war es praktisch, dass das Licht an war. Nur fürchtete er, gesehen zu werden. Er schlich sich an den Wänden entlang und kroch das Treppenhaus auf allen vieren hoch. Bis zu der Stadthalle hätte man ihn sonst erspähen können. Er untersuchte alle Türen im obersten Stockwerk. Von irgendwo dort musste man in den Speicher gelangen. Der Schlüssel zur Türe ganz links passte nicht. Er fluchte. „Mist, ich dachte, das wäre ein Generalschlüssel.“ Er las das Türschild. „Französisches Servicezentrum“. Die Tür direkt neben der Treppe, sah vielversprechender aus. Sie führte in einen weiteren Gang. Er sah das Polizeisiegel an einer Tür prangen. „Aha, da ist wohl der Schulleiter getötet worden. Das ist nicht gut. Viel zu dicht am Speicher.“ Ihm schwante, dass es einen Zusammenhang gab zwischen dem fehlgeschlagenen Anschlag und dem Tod des Rektors. Er überprüfte die anderen Türen. Er fand endlich den Aufgang zum Speicher, als er das muffige Zimmer neben dem Putzfrauenkämmerchen trat. Der staubbedeckte Boden wies Trittspuren auf. „Wie unprofessionell“, ärgerte er sich. Er konnte ebenfalls Schleifspuren erkennen, die von den schweren Waffen herrühren mussten. „Wie hatte er nur so nachlässig sein können!“ Es war ein Wunder, dass die Polizei hier nicht nachgeschaut hatte, oder es war ihr nicht aufgefallen. Das konnte man auf gar keinen Fall so lassen. Das Schulhaus wurde durchstöbert. Endlich fand er, wonach er gesucht hatte. In einem verlassenen Kämmerchen im Keller des Schulgebäudes stand ein nagelneuer Staubsauger. Er schleppte ihn nach oben und saugte den Boden ab. Es war zwar laut, doch er war im Speicher. Es war nicht sehr effektiv, das wusste er, es war aber besser als den Boden zu wischen, denn das würde noch mehr Spuren hinterlassen. Es ging ihm darum, die Schrittspuren zu verwischen. Dann wollte er mit den Treppenstufen weitermachen, er kam aber nicht dazu. Er hörte Schritte und fröhliches Lachen. „Du spinnst wirklich“, kicherte eine junge Stimme. „Ich weiß, ich sollte schlafen und Beruhigungstee trinken, die Lehrprobe darf ich auf gar keinen Fall verpatzen.“ „Du wirst sie verpatzen, wenn du hier die ganze Nacht durchmachst.“ „Ich bin wirklich froh, dass du mir hilfst. Mit der Ines kann ich grad gar nichts anfangen, die ist so komisch drauf und morgen will die tatsächlich mit dieser Beißzange, der Edelweiß, auf einen Montessori – Bastelkurs nach Ilshofen gehen.“ „Ja, die hat wirklich Mut, stell dir vor, vier Stunden alleine mit Frau Edelweiß in einem Auto.“ „Wieso vier Stunden, ich denke das ist nur 200 km entfernt.“ „Ja, hin und zurück. Danach will sie wahrscheinlich gar nicht mehr Lehrerin werden, weil ihr die alte Kuh so viele Horrorstorys erzählt hat.“ „Oder es färbt ab, und die Ines kommt als Edelweißklon zurück.“ Sie kicherten laut. „Die Berta hat mir gesagt, dass sie hier ihre Unterlagen hat und da wäre eine toll ausgearbeitete Einheit über die Zwiebel auf Französisch dabei.“ Tatsächlich versuchten die beiden das kleine, verstaubte Kämmerchen aufzuschließen, in dem sich der Mann befand. „Komisch, ist gar nicht abgeschlossen.“ „Ist ja auch nicht wirklich nötig, glaubst du da will jemand die vielen Ordner von den Kollegen stehlen?“ Sie stöberten eine Ewigkeit in den schweren Akten herum. Der Mann stand nur wenige Meter von ihnen entfernt in einer kleinen Nische. Der Schweiß floss ihm in Strömen runter. Nur kein unnötiges Aufsehen erregen. Wenn sie ihn entdeckten, musste er sie umbringen. Das wäre zu viel des Guten gewesen. So blöd konnte selbst die Polizei nicht sein, um da keinen Zusammenhang zu erkennen. „Da steht ja der Staubsauger!“ „Welchen Staubsauger meinst du?“ „Na, den von der Konferenz. Der wurde doch vermisst. Der ist in der Turnhalle gestohlen worden.“ „Ha, gestohlen. Das siehst du es wieder mal, den hat einer benutzt und einfach nur vergessen ihn wieder zurückzubringen.“ „Komm, den nehmen wir jetzt mit und zeigen ihn den anderen. Die sollen nicht immer alle Lehrer des Diebstahls verdächtigen. Es gibt immer eine ganz einfache Erklärung.“ Daraufhin packten die beiden das Gerät und gingen aus dem Raum. Er wollte schon aufatmen, doch da kam eine wieder zurück. „Ich habe den Ordner vergessen. Weißt du was, da sind so tolle Sachen dabei, da werde ich mich mal länger umkucken, ich kann heute sowieso nicht mehr schlafen.“ „Na toll“, dachte er. „Das sind hier keine normalen Lehrer, das sind Zombies. Tag und Nacht belagern die die Schule, als gäbe es kein Leben ohne sie“. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, huschte er schnell aus dem Raum und verschwand nach draußen. Er würde eben bis morgen warten müssen. Die zwei waren hartnäckig. Er musste wiederkommen. 
Frau Edelweiß klingelte am nächsten Morgen an dem alten Haus, das gegenüber einer meterlangen Wand aus Beton stand. Das neue Einkaufszentrum sollte neue Akzente in Kehl setzen. Es sollte neue Kundschaft aus dem benachbarten Elsass anlocken und die Kaufkraft stärken. Für die armen Anwohner bestand die Bereicherung aus einer großen Betonwand. Frau Schneider erschien an der Tür. Sie sah bleich aus und hatte immer noch gerötete Augen. „Sie sollten mal zum Augenarzt gehen, ich glaube sie haben eine Augenentzündung“, rutschte es Frau Edelweiß raus, noch im gleichen Augenblick biss sie sich auf die Zunge. Mit ihrer taktlosen, zynischen Bemerkung hatte sie sich für die nächsten Stunden den Zugang zu Ines Herz versperrt. Selbst ein Goldfisch war gesprächiger als sie. Sie versuchte es mit ein paar Allgemeinplätzen, aber aus ihr war einfach nichts herauszubekommen. Sie drückte Ines die Wegbeschreibung in die Hand. Sie hatte auch ein Navigationsgerät im Handschuhfach, das sie wohlweißlich nach ihrer ungeschickten Bemerkung aber dort ließ. So hatten sie wenigstens ein Minimum an Gesprächsgrundlage. „Jetzt fahren wir über die Kaltenbachbrücke, das ist die höchste Autobahnbrücke in Deutschland.“ „Oh“, antwortete Frau Edelweiß, „ich kann da gar nicht hinschauen, ich bin nämlich nicht schwindelfrei.“ „Stellen sie sich vor, wir hätten da eine Autopanne und müssten am Geländer auf die „Gelben Engel“ warten.“ „Nicht auszudenken“, murmelte sie. Jetzt nur wenige Kilometer vor dem Ziel, wurde sie endlich gesprächiger. Frau Schneiders Bemerkung erwies sich als schlechtes Omen, denn tatsächlich fing das Auto an zu stottern, gerade in dem Augenblick, in dem sie den Blinker gesetzt hatte und auf die Autobahnausfahrt Ilshofen zufuhren. Der Wagen rollte nur noch wenige Meter und blieb direkt auf der Ausfahrt stehen. „Was ist los“, schrie Frau Schneider entsetzt, „was machen sie da Frau Edelweiß, fahren sie weiter!“ „Nett gesagt, Ines, nur ich fürchte das geht nicht.“ „Wie, das geht nicht, jetzt kurz vor dem Ziel?“ „Ja denkst du ich mache das absichtlich? Der Motor ist platt, da geht gar nichts mehr.“ Sie drehte den Schlüssel um. Der Motor gab absolut keinen Laut von sich. „Das kann doch nicht sein, so plötzlich, ohne Vorwarnung.“ „Ich werde jetzt den ADAC anrufen.“ Frau Edelweiß, die Frau der Tat, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer. Die nette Dame versprach ihnen baldige Hilfe. „Autobahn hat immer Vorrang“, beruhigte sie sie, „sie müssen jetzt aber aus dem Auto aussteigen und das Auto mit einem Warndreieck sichern.“ „Aussteigen gut - und an die Seite gehen, hmhm.“ „Was - aussteigen“, schrie Frau Schneider. Es schneit und stürmt da draußen. Ich bin gar nicht dafür angezogen.“ Typisch junges Mädchen, sie dachte fast, sie hätte ihre eigene Tochter vor sich, hübsch und modisch angezogen, aber völlig ungeeignet für die tatsächlichen Wetterverhältnisse. „Wir müssen jetzt raus.“ Dann stellte Frau Edelweiß mit einem Blick in ihren Kofferraum fest, dass sie vergessen hatte, bei der letzten Putzaktion das Warndreieck wieder einzupacken. Frau Schneider war dem Kollaps nahe. Sie zitterte und bibberte am ganzen Körper, ihre modischen Segeltuchschuhe waren schon völlig durchnässt. Aus dem matschigen und schneebedeckten Boden krochen die Regenwürmer heraus. Gott sei Dank hielt bald ein Auto an, dessen Insassen halfen mit ihrem Warndreieck aus, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf den Abschleppwagen zu warten. Dies war die Gelegenheit. Frau Edelweiß nahm ihren Schal und legte ihn Frau Schneider fürsorglich um den Hals, dann gab sie ihr noch ihre Handschuhe und legte den Arm um ihre Schultern. Frau Schneiders Emotionen kamen hoch. Sie weinte unaufhörlich. „Du hast ihn sehr geliebt, stimmt´s?“ „Ja, wir wollten heiraten.“ „Und dann war da diese Frau Dussek, gell.“ „Ja, sie wollte ihn mir wegnehmen. Dabei gehörten wir zusammen.“ „Meinst du sie hat ihn umgebracht?“ „Nein, das kann nicht sein. Sie hat das Feld geräumt. Sie ist gegangen und da hat er noch gelebt.“ „Hast du das der Polizei erzählt?“ „Nein, ich habe mich so geschämt. Ich habe gar nichts von Frau Dussek erzählt, schließlich will ich auch noch meine Prüfung machen.“ So viel Sachverstand hatte sie ihr gar nicht zugetraut. „Respekt“, dachte sie. „Und dann. Was hast du gemacht?“ „Die Dussek ist ganz sicher gegangen und dann habe ich mich in dem nächsten Klassenzimmer versteckt. Ich musste meine Gedanken sortieren. Ich kann es immer noch nicht begreifen.“ „Was ist passiert?“ „Ich weiß es wirklich nicht“, ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Wenn ich bei ihm geblieben wäre, dann wäre es nicht passiert. Ich hätte alles verhindern können.“ „Weißt du wer es war?“ „Nein, ich saß ziemlich lange in dem Zimmer. Ich wusste einfach nicht was ich machen sollte. Plötzlich hörte ich so ein Poltern.“ „Was für ein Poltern?“ „Es klang so, als wäre etwas Schweres im Obergeschoss umgefallen. Ich habe natürlich gleich an die Demonstranten gedacht und habe Angst gehabt. Dann versuchte ich durchs Schlüsselloch zu schauen. Das ist aber fast nicht möglich. Ich glaube Manfred ist nach oben gegangen und dann ist es passiert.“ „Dort oben ist er getötet worden?“ „Es waren sicher die Demonstranten. Die haben ihn getötet. Ich bin so froh, dass ich noch lebe, ich habe so einen guten Schutzengel. Und jetzt das hier. Wir bleiben mitten auf der Autobahn stehen und haben so viel Glück. Kurz vorher haben sie doch noch den Lastwagen überholt. Wenn das da passiert wäre. Wir hätten tot sein können. Oder wenn der Wagen vor einem LKW stehengeblieben wäre. Wir wären jetzt Matsch. Warum verfolgt mich der Todesengel?“ „Jetzt wird sie hysterisch“, dachte Frau Edelweiß. Sie war ziemlich froh, als sie endlich das gelbe Rettungsauto erblickten. Der Tag war natürlich gelaufen. Sie ließen das Auto zur nächsten Werkstatt abschleppen, gingen zwar noch zur Fortbildung, aber da sie die ganze Strecke mit dem Zug zurücklegen mussten, ließen sie sich von einer Teilnehmerin schon um die Mittagszeit nach Schwäbisch Hall zum Bahnhof fahren. Frau Edelweiß dachte nach. Es musste noch eine unbekannte Komponente geben. Etwas, an das niemand gedacht hatte. 
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Am nächsten Morgen war sie unschlüssig, ob sie zur Schule gehen sollte. Eigentlich hatte sie keine Lust dazu. Sie hatten für die Rückfahrt von Ilshofen nach Appenweier 4 Stunden mit dem Zug gebraucht. Es war eine schier endlose Odyssee von einem kleinen Provinzbahnhof zum nächsten. Ab Heilbronn mussten sie sogar mit der Straßenbahn fahren. Eine normale Zugverbindung schien es nicht zu geben. Aber einfach so zu Hause rumsitzen, nicht mal mit ´ner Krankmeldung, das ging doch auch nicht. Es war Freitag, da hatte sie nicht die Klasse mit Frau Herrmanns Sohn, das könnte man riskieren. Sie war sehr daran interessiert, die Stimmung im Kollegium abzuchecken. Also entschloss sie sich, mit dem Auto zur Schule zu fahren. Einen Versuch war es wert. Sie war sehr früh dran. Das war gut, denn dann musste sie an keinen Eltern vorbeigehen. Auf dem Parkplatz vor dem Schulhof sah sie das Auto von Herrn Wehrdorf stehen. So was, hat der freitags schon zur ersten Stunde Schule? Sie ging an ein paar Schülern vorbei, die entweder so früh von zu Hause weggeschickt wurden, weil die Eltern arbeiten gehen mussten, oder die einfach nicht wussten wohin mit sich. Sie kannte die Schüler und wusste, dass letzteres eher der Fall war. Die zuständigen Eltern arbeiteten bei Harz IV und mussten morgens dringend ihre Ruhe haben, da konnte man nicht von ihnen verlangen, dass sie ein Pausenbrot schmierten oder nach der Schultasche der Kinder schauten. Niemand schaute, ob die Kleidung in Ordnung war, oder das Kind die Sachen vielleicht schon eine ganze Woche lang trug, so dass die Lehrerin jeden Tag einen neu hinzukommenden Flecken erkennen konnte. Fast so wie man das Alter der Bäume an den Ringen des Stammes erkennen konnte, konnte sie so erkennen wie viele Tage das Kind schon in ein und denselben Kleidern steckte. Sie verließen das Haus, wann sie wollten, vielleicht aus Langeweile und aus Sehnsucht nach ein bisschen Regeln und Geborgenheit. So standen sie als erste vor den verschlossenen Schultüren. Als sie in das Gebäude hineinging, erlebte Frau Edelweiß ein Déjà-vu. Dort oben auf dem Treppenabsatz des ersten Stockes stand eine Gestalt mit verschränkten Armen. Im ersten Augenblick dachte sie, dass der Radeck wiederauferstanden war. Die gleiche Haltung, der vertraute Blick zur Uhr, diese Ausstrahlung von Macht und Kontrolle. Nein, es war nicht der Radeck, es war tatsächlich der Wehrdorf. Konnte eine Machtposition einen Menschen in nur wenigen Tagen derart verändern? Sie erkannte den einst schüchternen und unerfahrenen Kollegen nicht wieder. Was dachte sie da nur, sie hatte nun keinen Kollegen mehr vor sich, sondern einen Vorgesetzten. Selbst seine Stimme und ihr Tonfall hatten sich geändert. „Guten Morgen Frau Edelweiß, so früh schon unterwegs?“ „Ja, ich wollte die Lage erst einmal abchecken“, sagte sie eine Spur zu demütig, wie sie fand. Es ärgerte sie, dass sie sich so von seiner Aufmachung beeindrucken ließ. Die saloppe Kleidung war ebenfalls ad acta gelegt. Er trug einen Anzug mit Krawatte. Unter allen anderen Umständen hätte sie sich darüber zu Tode gelacht. Alles hatte sich geändert. „Heute habe ich nicht die Klasse mit dem Herrmann – Sohn.“ „Ich weiß, habe ich schon überprüft. Ich denke das geht heute in Ordnung. Ihre Schüler vermissen Sie schon.“ „Sie meinen wohl eher, meine Kollegen haben keine Lust mehr in meine „leicht zu handhabende“ Klasse zu gehen!“ „Das haben Sie gesagt. Übrigens, heute ist die Polizei wieder im Haus. Sie müssen schon wieder Befragungen durchführen, anscheinend gibt es neue Erkenntnisse.“ „Ach, ja? Bin ich jetzt wieder im Rennen?“ „Nein, ich denke, Sie sind aus dem Schneider.“ „Dann sagen Sie das mal ganz laut der Herrmann.“ Er blinzelte sie freundlich an. „Keine Sorge, Frau Edelweiß, sobald ich grünes Licht von der Polizei habe, werde ich alle informieren. Ich stehe voll und ganz hinter Ihnen.“ Jetzt machte der aber geschwollen. „Ich stehe voll und ganz hinter Ihnen“, äffte sie ihn in Gedanken nach. Das hatte vor ein paar Tagen noch ganz anders ausgesehen. „Aber eigentlich ist der ganz nett“, sie war selbst ganz überrascht, dass der Wehrdorf sie so in Griff gekriegt hatte, das hatte nicht einmal der Radeck geschafft. „Der ist ganz schön raffiniert, der hat den Bogen raus“, gestand sie ihm anerkennend zu. Wenn er ihre Gedanken gehört hätte, wäre er sicherlich vor Stolz rot angelaufen, denn die Edelweiß rumzukriegen, hieß, es geschafft zu haben. Dann konnte sich niemand mehr seiner Karriere in den Weg stellen. Ihre Schüler schienen sich nicht darüber zu wundern, dass sie wieder da war. „Die anderthalb Tage müssen ganz schön chaotisch gewesen sein“, sagte sie den Kindern auf den Kopf zu. „Nö, wieso?“, fragten die Kinder erstaunt. „Wenn ich mir das Regal mit den Freiarbeitsmaterialien anschaue, dann sehe ich deutlich, dass ihr die Situation wieder ausgenutzt habt. Warum habt ihr die Sachen nicht an den richtigen Platz gestellt? Sonst wisst ihr doch wo alles hingehört!“ Sie ging zu dem Regal mit den Pausenspielen, das besonders zerwühlt war. „Wer hat euch denn erlaubt, Mühle und Bockspringen zu spielen? Das sind doch nur Regenpausenspiele?“ Die Kinder schauten betreten zu Boden. Sie konnte sich genau ausmalen was passiert war. Ihre Kolleginnen, die keinen blassen Schimmer von ihrem System hatten, hatten mal wieder alles durchgehen lassen. Kaum ist keine Kontrolle da, werden die Regeln neu gesteckt. Wenn die Kollegin denkt: „Freiarbeit, das ist doch was mit Spielen“, dann ist die sich auch nicht im Klaren darüber, dass bei dem Wort Freiarbeit die Betonung auf „Arbeit“ liegt und die Freiheit sich darauf bezieht, dass die Schüler frei entscheiden können mit welcher Arbeit sie beginnen wollen. „Frei“ arbeiten können dabei nur die Schüler, die gelernt haben mit Freiheit umzugehen. „Na ja was soll´s, davon geht die Welt nicht unter.“ Sie wies die Kinder an, die Regale wieder aufzuräumen und schrieb in der Zeit die neuen Hausaufgaben an die Tafel. Vor der Klassenzimmertür hörte sie laute Stimmen. Sie schaute raus. Dort standen die beiden bekannten Polizeibeamten. Sie waren in Begleitung von Herrn Wehrdorf, der ihnen das Musikzimmer für die weiteren Befragungen aufschloss. „Ob sie wohl jetzt von den zwei Damen wussten, die in der Tatnacht bei ihm gewesen waren?“, dachte sie, aber es war ihr eigentlich egal. „Der Radeck ist tot, solange die mich nicht mehr verdächtigen, soll es mir recht sein. Ich habe mich sowieso immer nur mit dem gezofft. Es musste nicht immer etwas Schlechteres nachfolgen. Versonnen dachte sie an den Wehrdorf. „Vielleicht würde er ihren Arbeitsmethoden mehr Wertschätzung entgegenbringen?“ Endlich war das Regal aufgeräumt und die meisten Schüler saßen am Platz und schrieben die Hausaufgaben ab. Sie bereitete eine Overheadfolie vor und schaltete das Gerät ein. Das Licht ging aus. Aus dem Nachbarzimmer hörte sie Rufe: „Nicht schon wieder, das Licht ist aus.“ Der Frühling war dieses Jahr wohl in den Startlöchern, aber vor lauter Schnee und widerlichem Schmuddelwetter, hatte er es noch nicht geschafft zu ihnen vorzudringen. Wenigstens waren die Tage länger hell geworden. Ein Effekt, der sich dank der Zeitumstellung wieder umgekehrt hatte. Mit anderen Worten: Es war stockdunkel im Zimmer. Einige Kinder kreischten. Frau Edelweiß konnte sie beruhigen. Da in ihrem Stockwerk des Öfteren die Stromversorgung ausfiel, wenn ein Lehrer es wagte z.B. Overheadprojektor und noch ein Radio anzuschließen, hatte sie Vorkehrungen getroffen. Ein Schüler war immer dafür zuständig im Ernstfall den Hausmeister zu rufen, der dann die Sicherungen im verschlossenen Sicherungskasten einschaltete. Manuel stürmte wie auf Kommando los. Frau Edelweiß rettete die Situation, indem sie den Kindern ein geheimnisvolles Spiel vorschlug. „Wir machen jetzt alle die Augen zu und ich gehe rum und puste einem Kind ganz sanft in den Nacken. Wenn es das merkt, darf dieses Kind weitermachen.“ Ein simples Konzentrationsspiel und schon waren die Kinder wieder bei der Sache. Es war gerade richtig ruhig geworden. Die Spannung im Klassenzimmer war auf dem Höhepunkt, als der Hausmeister mit seiner rücksichtsvollen Art alles zunichtemachte. „Hier bin ich, was gibt’s.“ Die Kinder schrien wieder alle wild durcheinander. „Das Licht ist aus.“ „Das geht mir langsam auf die Nerven“, polterte er los. „Können sie nicht besser aufpassen. Was soll ich denn sonst noch alles machen. Der ganze Garten und der Schulhof sind immer noch verdreckt von den Demonstranten, dann muss ich der Polizei hinterherdackeln, die Sicherungen fliegen raus und jetzt muss ich auch noch aufs Dach steigen. Dabei habe ich bei der Stadt schon so oft angerufen und auf das Stromproblem aufmerksam gemacht. Die sagen einfach, das geht nicht anders.“ Frau Edelweiß versuchte den Hausmeister zu bremsen: „Ich bitte Sie, beruhigen Sie sich, ich werde den Overheadprojektor heute nicht mehr benutzen.“ Sie schob den Hausmeister aus dem Zimmer und sie gingen beide an den Sicherungskasten. Aus ihrem Klassenzimmer gellten spitze Schreie. Sie hasste solche Tage, der Vormittag war gelaufen. Sie würde die ganze Stunde brauchen, bis sich die Kinder wieder beruhigt hatten. Umständlich schloss er den Kasten auf und schaltete den Strom ein. Sie hörte erleichterte Schreie, eigentlich hätte sie sofort ins Klassenzimmer gehen müssen, aber der Hausmeister hatte da eine Bemerkung fallen lassen, der sie nachgehen musste. „Herr Hafer, warum müssen Sie denn aufs Dach steigen?“ „Ach, das ist mir jetzt gerade egal, wer weiß wie lange da schon ein Loch ist, ich mache jetzt eins nach dem anderen. Heute Nachmittag soll ich schon wieder zu einer anderen Schule fahren, weil der Hausmeister dort krank ist, alles soll man machen, gleichzeitig wollen sie meine Stelle reduzieren und den Lohn kürzen. Das geht einfach nicht mehr so weiter.“ „Da haben Sie vollkommen recht. Wie kommen Sie denn auf ein Loch im Dach?“ „Da kam heute so ein komischer Anruf von dem Haus gegenüber. Die haben auch nichts Besseres zu tun, als in der Gegend rumzuglotzen. Anscheinend haben die da so ein kleines Loch gesehen.“ „Wo genau?“ „Wieso fragen Sie? Wollen Sie es vielleicht reparieren?“ Sie versuchte locker zu lachen. „Das wissen Sie doch, dass ich das nicht könnte. Sie meinen das Haus da gegenüber, am Altrhein in Richtung Passerelle?“ „Ja, eine von den Villen da muss es sein. Ist mir auch egal. Das mache ich jetzt nicht. Vielleicht schaue ich es mir morgen einmal an.“ „Gibt es da keine Gefahr, dass es da reinregnet, das müsste doch genau über meinem Klassenzimmer sein.“ „Wenn es tropft, können Sie mir ja Bescheid sagen.“ Damit ließ er es bewenden und ging wieder seinen unzähligen Arbeiten nach. Er ließ eine sehr nachdenkliche Frau Edelweiß zurück. „Ein Loch im Dach“, dachte sie. „Der Zugang zum Speicher erfolgt genau da, wo sie den Radeck gefunden. Jedenfalls in der Nähe. Das kann doch kein Zufall sein. Das schaue ich mir in der Pause gleich mal genauer an.“ Die Klasse war immer noch in voller Aufregung wegen des Lichtausfalls. Sie konnte die Kinder zwar wieder recht schnell zur Ruhe bringen, viel Aufmerksamkeit blieb da aber nicht mehr für die Schulaufgaben. Nach endlosen Ermahnungen und Aufforderungen, konnte sie die Schüler in die Pause schicken. Sie ließ sie zu einer Zweierreihe aufstellen und geleitete sie durch das Treppenhaus in den Pausenhof. Sie begegnete einigen Kolleginnen, die mit ihren Schülern das gleiche taten, bekam aber nur ein sehr verkniffenes „Hallo“ zu hören. Sie schienen sie immer noch für die Hauptverdächtige zu halten. „Da spare ich mir gleich ins Lehrerzimmer zu gehen, wenn die mich auf der Treppe schon so angaffen“. Schnell nahm sie die Treppen wieder nach oben und öffnete die Tür zur Kernzeitbetreuung. Alles war mit dicken Absperrbändern versehen. Aus dem hinteren Flur, der zu dem besagten Todeszimmer führte, hörte sie Stimmen. Man unterhielt sich über den Toten. Angestrengt spitzte sie ihre Ohren. Sie hörte nicht besonders gut, aber die Beamten sprachen laut, sie rechneten nicht mit Zuhörern. „Du Paul, schau dich mal in dem Raum da vorne um, irgendwo muss doch dieses Plastikkissen liegen.“ „Es ist nicht gesagt, dass das ein Kissen sein muss.“ „Es war eine helle dünne Folie, die wir in seinem Mund gefunden haben.“ „Vielleicht auch ein Buch?“ „Nee, mit einem Buch kannst du nie so viel Druck auf den Mund ausüben, dass das nahtlos abschließt und der erstickt.“ „Ich tippe auf ein Kissen.“ „Warum nur hat er ihn erst vermöbelt, dabei unzählige Spuren hinterlassen und ihn danach in den Raum gezogen und erstickt. Das verstehe ich nicht.“ „Er wollte eben sicher gehen, dass er tot ist.“ „Meinst du nicht, dass es vielleicht zwei Täter sein könnten?“ „Zwei Täter, wie meinst du das?“ „Na, Leon schau doch mal. Der hat den geschlagen und unzählige DNA – Spuren hinterlassen. Ein Mann, Mitte vierzig muss es gewesen sein. Wahrscheinlich hatten sie Streit, die Situation war emotional und dann schleppt er ihn vorsichtig in das Zimmer und erstickt ihn mit dem Plastikgegenstand, hinterlässt keine weiteren Spuren, nimmt den Gegenstand mit? Das passt doch nicht zusammen.“ „Ja, du hast Recht. Was ist dann mit dem blauen Auge?“ „Das ist auch merkwürdig, Frau Schneider hat gesagt, dass er das schon hatte. Sie wusste nicht woher.“ „Und der Kartenständer? Er muss dagegen gestoßen sein. Das hat ihm die Kopfwunde verschafft, tödlich war das nicht.“ „Der Kartenständer hatte immer im Flur gestanden. Das hat mir die Hübsche von der Kernzeit erzählt.“ „Du meinst wohl die Hübschen. Hast wohl ein Auge auf sie geworfen.“ „Ja, die würde mir schon gefallen. Warum schleppt der Mörder den Kartenständer ebenfalls in das Zimmer?“ „Weil Blut daran war, wahrscheinlich wollte er nicht, dass die Leiche sofort gefunden wird.“ „Genau, du hast es, das muss der Grund gewesen sein. Er hat Zeit gebraucht, nur wofür?“ „Und die Edelweiß? Die ist doch auch verdächtig.“ Frau Edelweiß stockte der Atem, jetzt kamen sie zur Sache, hoffentlich entdecken sie sie jetzt nicht. Doch jemand anderes unterbrach ihre Lauschaktion. Es war der Pausengong. Sie musste die Kinder holen. Es wurde schnell laut im Schulhaus und sie konnte nichts mehr verstehen. „Mist“, sie hätte zu gerne gewusst, was sie über sie dachten. Frau Rose kam auf sie zu. „Du bist vielleicht mutig, tauchst hier auf und tust so als hättest du nichts gemacht.“ Das war wieder typisch für Frau Rose, respekt- und taktlos wie immer. Es gab Momente, da fand sie das recht amüsant, nur jetzt, da sie das Objekt des Angriffes war, fand sie es nicht mehr so lustig. „Irmgard, lass die Scherze. Da kann ich grad nicht drüber lachen.“ „Mach nicht so, als hättest du plötzlich Elfenhaut. Wer austeilt muss auch einstecken können. Hast du schon gehört, dass der ominöse Staubsauger aufgetaucht ist.“ „Was, der der angeblich geklaut wurde?“ „Ja, das junge Gemüse hat ihn gefunden, als sie in der Nacht im Kämmerchen waren.“ „In welchem Kämmerchen denn?“ „Na das zum Speicher.“ „Das blicke ich nicht. Was sollte der denn da?“ „Der Wehrdorf will jetzt die Putzfrauen befragen. Wenn du mich fragst, erlaubt sich da ein Kollege oder eine Kollegin einen Scherz mit uns. Sieh nur zu, dass du dein Montessori – Material nicht demnächst auf der Herrentoilette wiederfindest.“ „Also ich muss jetzt die Schüler holen.“ „Tu das, wir sehen uns nachher.“ Sie hatte jetzt gar keine Lust auf Irmgards grobe Späße, zu viele Details gingen ihr durch den Kopf. „Der Radeck wurde erstickt. Der Gegenstand, mit dem er erstickt wurde, ist verschwunden. Jemand wollte ihn verschwinden lassen. Der Staubsauger, ja der Staubsauger, wird dort ebenfalls gefunden. Zufall? Im Dach ist ein Loch. Ebenfalls ein Zufall? Was war hier das verbindende Glied?“ 
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Er war sich jetzt ganz sicher, mit seinem Mann war etwas schief gelaufen. Die Schule wurde Tag und Nacht belagert. Er hatte sich eine Kopie des Schlüssels gemacht und den auffälligen Schlüsselbund im Gang fallengelassen. Nicht, dass die noch alle Schlösser austauschten. In der nächsten Nacht ging er wieder in das Gebäude. Dieses Mal wurde er nicht gestört. Er stieg über die Absperrungsbänder und öffnete den stickigen Raum. Viele Ordner lagen nun unordentlich auf dem Boden verteilt. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gegeben aufzuräumen. Er betrat die Stiege, die Stufen knarrten unter seinen Schritten. Er hielt inne. Konnte man ihn hören? War doch jemand im Gebäude, in einer der vielen Ecken und Winkel? Am Treppenabsatz stieß er auf einen umgestürzten alten Türrahmen. Umständlich musste er darüber steigen. Er erkannte an den aufgewirbelten Staubspuren, die seine Taschenlampe freigaben, dass der Rahmen erst kürzlich umgestürzt sein musste. Ein dünner Lichtfaden strahlte auf den Speicherboden. Er folgte den Fußabdrücken, die er hinterlassen hatte. Er musste über einige staubige Kulissenteile und alte Schultische und Stühle steigen, bis er sah, wonach er gesucht hatte. Der Mond ließ sein silbernes Licht auf die Apparatur gleiten, an der die Waffe befestigt war. Es war so wie er es sich gedacht hatte. So wie es aussah, hatte er die ganze Nacht zu tun. 
Frau Edelweiß fürchtete den nächsten Tag ein bisschen. Dann hatte sie die besagte Klasse mit dem Herrmann Sohn zwei Stunden hintereinander. Sie kam extra pünktlich, um ja keinen Eltern auf der Straße zu begegnen. Sie hatte Glück. Noch nicht einmal Kinder waren auf dem Schulhof. Den Wagen parkte sie extra ein bisschen abseits. Aber nicht, weil sie von den Eltern nicht entdeckt werden wollte, in den letzten Wochen hatten sich Krähen in den hohen Bäumen eingenistet, die äußerst unschöne Flecken auf dem Autolack hinterließen. Gestern war ihr Rückspiegel derart verschmutzt, dass sie nicht sicher war, ob es tatsächlich ein Krähenschiss war oder ob sich ein Schulkind über ihren Rückspiegel erbrochen hatte. Der ganze Boden war übersät mit kalkigen und bröckeligen Flecken. Sie ergossen sich ebenfalls über die Kletterburg des Schulhofes. „Super hygienisch“, dachte sie. Wie in den vergangenen Tagen, wurde sie bereits an der Treppe von ihrem Hilfschef empfangen. „Guten Morgen Frau Edelweiß“, sagte er mit einem wohlwollenden Blick auf die Uhr, „sehr pünktlich.“ „Ich hätte dann gleich die Klasse, Sie wissen schon.“ „Ja, ich weiß, die Frau Herrmann hat Ihren Besuch angekündigt. Ich glaube Sie will ein Gespräch mit Ihnen.“ „Darf ich die Klasse unterrichten?“ „Warum denn nicht, das ist doch Ihr Job!“ „Sie sind ein echter Scherzkeks“, sagte sie, langsam ging ihm seine überhebliche Art auf die Nerven. Sie sagte bestimmt: „Ich sage es Ihnen gleich, egal was mir die Herrmann alles anhängen will, beim Max rücke ich nicht von meiner Meinung ab.“ „Das weiß ich doch Frau Edelweiß, Sie sind absolut unbestechlich und dafür schätzen wir Sie alle.“ „Passen Sie auf, dass nicht irgendwo bei Ihnen Schmalz raustropft“, erwiderte sie und ging schmunzelnd in ihr Klassenzimmer. Sie bereitete die Materialien vor und schrieb die Hausaufgaben an die Tafel. Sollte sie? Es waren noch 20 Minuten bis zum Unterrichtsbeginn. Jetzt konnte man es sicher nicht mehr als pietätslos erachten. Sie schloss das Musikzimmer auf und setzte sich an das Klavier. Eine ganze Woche lang hatte sie nicht mehr gespielt. Ihre Finger huschten verkrampft über die Tasten. Alles konnte sie dabei vergessen. Von einem lauten pochenden Geräusch wurde sie aufgeschreckt. „Was war denn das?“ Sie ließ sich nicht beirren und spielte weiter. Wieder pochte es. Die Stimmung war dahin, nicht einmal in Ruhe Klavier spielen konnte man hier, dabei hatte sie es so nötig, ein bisschen Muße zu sammeln. Entnervt wollte sie dem Geräusch nachgehen. „Wenn das wieder ein paar Schüler sind, die sich da einen Scherz erlauben!“ Doch jedes Mal, wenn sie die Finger von den Tasten hob, hörte das Pochen auf. Sie stand auf und stapfte ins Lehrerzimmer. „Habt ihr da so ein Klopfen gehört?“, fragte sie in die Runde. „Nö, was für ein Klopfen“, antwortete Frau Moritz. Frau Munding und Frau Stieglitz standen in der Ecke und kicherten. „Hast du schon gehört, der Staubsauger ist wieder weg“, fing Frau Rose an. „Der Staubsauger, der war gestern doch da?“ „Ja, und jetzt ist er wieder weg. Da erlaubt sich jemand einen ganz üblen Scherz. Habt ihr denn wirklich nicht dieses Klopfen gehört?“ Ihr Blick ging in Richtung der beiden Kolleginnen. Sie konnten sich vor Lachen fast nicht mehr beruhigen. Dann sah sie den Besenstil in der Ecke stehen. Ganz locker hing die Jacke von Frau Munding darüber. Wild ging sie auf die beiden los. „Was bildet ihr euch bloß ein. Stört euch jetzt schon mein Klavierspiel. Was glaubt ihr eigentlich, warum ich mich jeden Morgen einschließe und mich von Debussy inspirieren lasse?“ „Der arme Debussy, wenn der sich mal nicht im Grabe rumdreht, bei diesem Geklimper.“ „Damit ich euch alberne Hühner nicht ertragen muss!“ Gerade als die Situation zu eskalieren drohte, kam Herr Wehrdorf ins Lehrerzimmer. „Was ist hier los? Frau Edelweiß? Da ist Frau Herrmann, sie möchte mit Ihnen reden.“ „Super“, sie beschloss sich noch heute Nachmittag wegen Burn-out-Syndroms von ihrem Arzt krankschreiben zu lassen. „Wie ist sie drauf?“ „Ganz gut, denke ich. Ich glaube versöhnlich“, erwiderte Herr Wehrdorf. „Kommen Sie, wir gehen in mein Zimmer.“ „Aha, jetzt ist das Rektorat schon sein Zimmer“, dachte sie spöttisch. Und tatsächlich hatte er in dem Raum einige Veränderungen vorgenommen. Die dunklen schweren Vorhänge waren abgenommen worden und das Zimmer war durch einige Grünpflanzen bereichert worden. Der Schreibtisch war leergeräumt und mit einem neuen Ablagesystem bestückt worden. Frau Herrmann saß ziemlich nervös auf ihrem Platz. Sie reichten sich zögerlich die Hände. „Nur damit sie es gleich wissen, mein Mann meinte ich solle das machen. Von mir aus bin ich nicht der Meinung, dass das nötig wäre.“ „Kommen sie zur Sache“, entgegnete Frau Edelweiß forsch. Sie hatte keine Lust mehr auf Höflichkeiten. Diese Frau hatte sie gefressen. „Nun, dann wollen wir mal ohne Umschweife zum Punkt kommen. Ich möchte mich, das heißt ich werde mich im Namen meines Mannes und des Bürgermeisters für unsere Anschuldigungen Ihnen gegenüber…. Sie stockte. Wie soll ich das ausdrücken. Das war nicht so gemeint.“ „Was, Sie wollen sich entschuldigen?“ „Ja, was heißt hier entschuldigen. Es war nicht ganz richtig, voreilig Schlüsse zu ziehen. Die Polizei hat uns mitgeteilt, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit nichts mit den Morden zu tun haben. Ich bin also damit einverstanden, dass die Suspendierung von Ihnen aufgehoben wird.“ Empört wollte Frau Edelweiß aufschreien. „Was heißt denn hier Suspendierung, es gab keine Suspendierung.“ Herr Wehrdorf kam dem Ausruf zuvor. Er legt beruhigend seine Hand auf Frau Edelweiß‘ Schulter und sagte: „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Frau Edelweiß weiß das sehr zu schätzen. Nicht wahr!“ und dabei blickte er sie erwartungsvoll an. „Ja, vielen Dank“, erwiderte sie resigniert. „Das war wohl diese vielgelobte Diplomatie, von der sie so wenig verstand“, durchfuhr es sie. „Ich muss noch einmal betonen, dass dies nichts mit meiner Einstellung zu Ihnen als Lehrerin zu tun hat. Nach wie vor sind die Differenzen zwischen Ihnen und mir wegen unseres Sohnes nicht ausgeräumt. Ich bin der Meinung, dass Sie nicht richtig mit ihm umgehen.“ „Ihr Mann muss sie schon ziemlich im Griff haben, dass er sie zu diesem Gang nach Canossa bewegen konnte. Was war denn sein Motiv dabei?“, dachte Frau Edelweiß misstrauisch. „Was war seine Rolle in diesem Spiel?“ Laut sagte sie zu den Anwesenden: „Also, danke für Ihre Entschuldigung, also ich meine Ihr Verständnis. Ich werde dann mal in den Unterricht gehen, Sie können einen Termin mit mir wegen Ihres Sohnes vereinbaren. Auf Wiedersehen.“ Im Klassenzimmer herrschte bereits emsiges Schaffen. Wenigstens in dieser Klasse konnten die Schüler mit der Freiarbeit sinnvoll umgehen. Sie achteten nicht mehr darauf, ob ein Lehrer anwesend war oder nicht, sie freuten sich einfach an den Aufgabenmöglichkeiten. Max saß ganz still und unbeteiligt da. Dann kam der dicke Markus und tippte ihn an der Schulter an. Unwillkürlich zuckte er zusammen, er hatte einen angstverzerrten Ausdruck im Gesicht. „Mensch Max, stell dich nicht so an!“, entgegnete Markus. Max zischte zurück: „Verpiss dich, lass mich in Ruhe.“ „Wenn da einer sagte, dass alles in Ordnung wäre, dann hat der keine Augen im Kopf.“ Frau Edelweiß kannte den Max nun schon seit vier Schuljahren und so abweisend hatte er sich nie verhalten. Probleme gab es mit allen Schülern mal, aber nicht so massive Gemütsveränderungen. Die Leistungen hatten ebenfalls drastisch nachgelassen und dies gerade in der entscheidenden Phase, in der es um die Bildungsempfehlung ging. Er machte selbst bei einfachen Rechenaufgaben Fehler, Textaufgaben wollte er sich erst gar nicht durchlesen. „Das kann ich ja doch nicht“, sagte er. „Max“, sie ging vorsichtig auf ihn zu. „Kann ich mal mit dir sprechen? Vielleicht sollten wir rausgehen?“ „Ich weiß nicht, was Sie jetzt schon wieder von mir wollen.“ „Können wir kurz reden?“ „Wenn es unbedingt sein muss.“ Unwillig tapste er nach draußen. Auf dem Gang stand ein abgegriffenes Sofa. Dort setzten sie sich hin. „Max, mir ist aufgefallen, dass du dich in den letzten Monaten ziemlich verändert hast.“, sie biss sich auf die Lippen, nur nicht weiterreden, warten bis er von sich aus kommt. Pausen in Kauf nehmen, Antworten wiederholen. Das war das ganze psychologische Werkzeug, über das sie verfügte. Angelesen aus einem Siebzigerjahre-Buch vom Flohmarkt. Eigentlich sollten sie alle ausgebildete Psychologen sein. Das Vermitteln von Wissen stand schon lange nicht mehr im Vordergrund. Es gab kein Kind mehr, das nicht eine besondere Betreuung seitens der Lehrer benötigte. Jedes Kind hat heutzutage sein Päckchen zu tragen und die Lehrer stehen dem oftmals mehr als hilflos gegenüber. Der Radeck hatte sie da auch ziemlich im Regen stehen lassen. Schwierige Gespräche und Situationen gab es immer. Auf die Frage: „Was soll ich machen?“, antwortete er nur: „Lesen Sie das Buch „Lehrer – Schülerkonferenz“.“ „So leicht kann man sich das natürlich auch machen.“ Sie hatte sich daraufhin tatsächlich einige Bücher zugelegt und versuchte jetzt ihr Wissen anzuwenden. „Bei mir ist alles in Ordnung“, antwortet Max auf ihre Frage. „Bei dir ist alles in Ordnung“, wiederholte sie brav nach Anweisung des Buches das Gespräch. „Plappern sie mir jetzt blöd nach, das hat der Psychologe genauso gemacht.“ „Wie, du warst beim Psychologen?“ „Ja, Sie wollten das doch unbedingt.“ „Deine Eltern haben mich dafür ganz schön angegriffen, sie haben mir gesagt, dass sie mit dir nie im Leben zum Psychologen gehen würden, ich sollte mich überprüfen lassen.“ „Das sieht denen mal wieder ähnlich.“ „Von wem ging das denn aus?“ „Meine Mutter wollte es, Papa durfte nichts davon erfahren. Der wäre ausgerastet.“ „Der wäre ausgerastet“, schon biss sie sich auf ihre Lippen. „Scheiß auf die guten Psychoratschläge, hör auf dein Bauchgefühl“, schalt sie sich. „Der wollte auf gar keinen Fall, dass ich da hin gehe.“ „Gibt es dafür einen Grund? Mir ist aufgefallen, dass du zusammengeschreckt bist, als der Markus dich angefasst hat.“ Lange Pause. Sie traute sich nicht ihre Vermutung auszuspinnen, wenn sie falsch lag und er seiner Mutter von dem Gespräch berichten würde, wäre sie geliefert. Max blickte plötzlich in sich gekehrt. Seine Haltung wurde abweisend. „Ich will nicht, dass Sie mir hinterherschnüffeln.“ „Das tue ich nicht, ich mache mir nur Sorgen um dich.“ „Machen Sie sich lieber Sorgen um sich selbst, der Papa hat da so was angedeutet, dass Sie mir nie wieder eine schlechte Note geben werden, sonst können Sie was erleben.“ „Das hat er nicht so gemeint.“ „Und ob der das so gemeint hat. Sie wissen gar nicht, wozu der alles fähig ist.“ Wieder lange Pause, sie bemühte sich das folgende sehr sachlich und nüchtern auszusprechen. „Zu was ist er denn alles fähig?“ Max starrte sie an. „Ich will jetzt wieder reingehen.“ Er stand auf und ging zur Tür. Frau Edelweiß machte keine Anstalten ihn zurückzuhalten. Irritiert blieb er stehen, den Türgriff hielt er heruntergedrückt. „Sie wollen mich nicht aufhalten?“ „Nein, Max, das ist deine Entscheidung, ob ich dir helfen soll oder nicht. Ich will mich nicht einmischen, ich will nur helfen. Wenn du nicht willst, ist das okay. Lass dich nicht von ihm kaputtmachen.“ „Kaputtmachen, he, was wissen sie denn schon.“ „Ich weiß nichts, deshalb frage ich ja dich. Was tut er dir an?“ „Tzz“, verächtlich stieß er diesen Zischlaut aus und dann ging er in das Zimmer. Ratlos blieb Frau Edelweiß auf dem Sofa sitzen. Es war nicht das erste Mal, dass sie ratlos, hilflos war und es würde nicht das letzte Mal sein. Diese Dinge verfolgten sie in ihren Träumen. Wenn sie dann nachts aufstöhnte, weil sie es nicht mehr ertragen konnte, ergriff ihr Mann ihre Hand und sagte: „Du bist nicht für alle Probleme dieser Welt verantwortlich. Er hatte so recht, wie oft hatte sie ihre eigene Familie, ihre Kinder vernachlässigt, weil sie sich für fremde Kinder verantwortlich fühlte. Resigniert ging sie in das Zimmer zurück. Die Stunde war bald um. Die Kinder hatten gut gearbeitet, wie sie beobachten konnte. Die meisten hatten sogar in ihrer Abwesenheit erst die Pflichtaufgabe, eine Karte aus der Sachaufgabenkartei, bearbeitet. Max saß mit gequältem Gesicht in der Ecke. Er starrte auf die Karteikarte, als wäre es ein Ausschnitt aus einer ägyptischen Papyrusrolle, mit unverständlichen Hieroglyphen bedruckt. „Frau Edelweiß“, sagte er, „können wir noch einmal?“ „Klar, sollen wir jetzt gleich?“ „Nein, nach dem Unterricht, kann ich da in ihr Klassenzimmer kommen, ich will nicht dass irgendjemand etwas mitbekommt.“ „Natürlich, ich warte in meinem Zimmer auf dich.“ Ihr Herz machte einen Sprung. Sie war froh, dass er sich ihr anvertrauen wollte, gleichzeitig war sie besorgt darüber, was er ihr erzählen würde. Wie sollte sie denn bloß reagieren, wenn er ihr zum Beispiel offenbaren würde, dass Herr Herrmann seinen Jungen schlug. Eine heikle Situation. Zum Wehrdorf brauchte sie da nicht zu gehen. Der Jungspund konnte da kaum adäquate Tipps geben. Wie immer war sie allein. Ungeduldig wartete sie auf den Pausenbeginn. Seit langem beschloss sie wieder mal in der Pause ins Lehrerzimmer zu gehen. Sie brauchte jetzt laute Betriebsamkeit. Bimmelnde Telefone, Hektik, Gesprächigkeit, Ablenkung. Das konnte man im Lehrerzimmer immer finden. Man wurde im Nu informiert über den neuesten Klatsch und Tratsch im Städtle. Unterhaltsam und laut ging es zu im Lehrerzimmer, ungeeignet um sich eine kurze Ruhepause vom Schulstress zu gönnen, aber genau richtig um auf andere Gedanken zu kommen. Herr Wehrdorf platzierte sich in der Mitte des Zimmers. „Ah, da ist ja unser Hausmeister“, rief er, als Herr Hafer gerade eintrat. „Hiermit darf ich Ihnen präsentieren: Den schnellsten Handwerker im Hanauerland. Erst gestern wurde von den Nachbarn der Schule gemeldet, dass das Dach undicht sei und voilà, schon ist der Makel behoben“, verkündete er stolz. „Ein Hoch auf den Hausmeister.“ Alle skandierten: „Ein Hoch auf unseren Herr Hafer.“ „Sie können sich sicher sein, dass ich bei der Stadtverwaltung alles in Bewegung setzen werde, damit Sie uns auch in Zukunft in vollem Umfange zur Verfügung stehen können.“ Der Hausmeister blickte verwirrt in die Runde. „Das verstehe ich nicht. Ich habe gar nichts gemacht. Ich habe von dem Loch im Dach gehört, aber wann hätte ich das denn reparieren sollen! Ist doch gar keine Zeit. Die Spuren der Demonstranten und die Turnhalle sieht auch noch wüst aus.“ „Das ist ja perfekt“, rief Frau Munding. „Wir haben einen Hausmeister, bei dem sich alles von selbst repariert.“ „Haben Sie auch ein paar Wunschpunkte für mich“, lachte Frau Moritz, in Anlehnung an die Sams Geschichte von Paul Maar. Herr Hafer winkte verständnislos ab und ging verwundert aus dem Zimmer. „Ach übrigens“, sagte Herr Wehrdorf, „wir müssen hier einen hartnäckigen Scherzkeks haben, der Staubsauger ist wieder weg.“ „Wir machen das nächste Mal so einen Schlüsselfinder mit Pfiff dran“, schlug Frau Moritz vor, „dann brauchen wir nur zu pfeifen und der Staubsauger meldet sich von selbst.“ „Nicht, dass die Kinder da mal draufkommen, dann haben wir nur noch ein Pfeifkonzert.“ Die Stimmung war bombig. Nichts war übriggeblieben von dem Jammerzirkus der vergangenen Woche. Der Radeck war weg und längst vergessen. Frau Edelweiß war betrübt. „So schnell ist man weg vom Fenster. Es geht nicht mal eine Woche und der Alltag hat sich wieder eingestellt. Was würde ihr der Max erzählen?“ 
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Er ließ auf sich warten. Frau Edelweiß schaute ungeduldig auf die Uhr. Eigentlich sollte sie pünktlich zu Hause sein, das Essen für ihre Kinder vorbereiten. Schon wieder war sie bereit, das Wohl ihrer eigenen Familie hinter das ihrer Schüler zu stellen. „So eine Situation kommt nicht so bald wieder. Vielleicht hat er es sich jetzt schon anders überlegt. Wenn der sich was antut, dann könnte ich nie mehr ruhig schlafen“, dachte sie. Schon 15 Minuten über der Zeit. Unruhig packte sie ihre Sachen zusammen. Sie wischte zum zweiten Mal die Tafel. Dann hörte sie ein leises Kratzen an der Tür. Sie öffnete und Max stand unschlüssig davor. „Max, komm rein, wartest du schon lange?“ „Nein, ja, doch ich weiß nicht was ich machen soll.“ „Du hast Probleme mit deinem Vater?“ „Ich kann nicht darüber sprechen.“ „Wie kann ich dir helfen?“ „Niemand kann mir helfen. Niemand kommt gegen ihn an.“ „Du bist auch stark Max.“ Er lachte verzweifelt. „Sehen Sie, der Herr Radeck hat auch gesagt, dass er mir helfen kann und jetzt was ist jetzt. Jetzt ist er tot.“ „Du hast mit dem Herrn Radeck gesprochen.“ „Er hat mir versprochen, dass alles gut werden würde. Und was ist? Gar nichts ist. Ich möchte nicht, dass Ihnen auch noch etwas passiert.“ „Das glaube ich nicht, du willst doch nicht etwa behaupten, dass dein Vater etwas mit dem Mord an Herrn Radeck zu tun hat.“ „Doch genau das will ich sagen.“ „Was hast du ihm erzählt.“ „Sie gehen mir damit nicht zur Polizei! Das müssen sie mir versprechen. Der Herr Radeck wollte das auch ohne Polizei lösen.“ „Sag mir was los ist!“ „Nein, das geht nicht. Ich kann nicht.“ Jetzt fiel es ihr wie Schuppen aus den Augen. Die Notiz auf dem Schreibtisch. Das waren seine Initialen: M.H.. Manfred Herrmann. „Dein Vater war bei ihm, in der Nacht als er starb.“ „Ja, das ist richtig und er hat an der Hand geblutet. Er hatte Handschuhe an und darunter waren seine Hände ganz zerschunden. Er war ziemlich aufgebracht. Gesehen hat er mich nicht. Ich habe ihn beobachtet. Schlafen kann ich sowieso nicht mehr.“ „Schlägt er dich?“ „Frau Edelweiß, sie wollen nicht wirklich wissen, was er mit mir macht.“ Wortlos legte er ihr einen Zettel mit einer Internetadresse auf den Tisch. „Meine Mama weiß von nichts. Ich will nicht, dass das irgendjemand erfährt. Dann bringe ich mich um.“ Abrupt stand er auf und ging. „Max, komm zurück“, rief sie ihm hinterher. Sie ging schnell in den Computerraum und machte einen Computer an. Das dauerte bei dem überalterten System eine Weile, dann gab sie die Adresse ein. Es funktionierte nicht. Ständig kam eine Meldung von Belwue, ihrem Schulprovider. Blödes System, immer wenn man es brauchte, ging es nicht. Sie ließ den Computer an und ging in das Lehrerzimmer. Dort wollte sie überprüfen, ob das Internet überhaupt ging. Sie hatten ein Netzwerk. Im Lehrerzimmer saßen ein paar Kolleginnen an den beiden Computern und surften was das Zeug hielt. „Geht das Internet?“ „Ja, wieso“, kam die Antwort. Daran lag es also nicht. Sie ging in den Computerraum zurück. Dann las sie die Meldung noch einmal langsam durch. Es war eine gesperrte Seite, eine verbotene Seite. Langsam kam ihr ein unangenehmer Verdacht. Sie wollte gar nicht sehen, was da zu sehen war. Es lag alles auf der Hand. Sie fuhr direkt zum Rathaus. Hier konnte sie erfahren, wo er sich gerade aufhielt. Sie hatte Angst, dachte an den Radeck. Wenn sie ihn in einem öffentlichen Gebäude ansprechen würde, wäre sie in Sicherheit. Sie musste handeln. Schnell rief sie zu Hause an. Ihre Kinder waren inzwischen angekommen und wunderten sich kein bisschen, dass da noch kein Essen auf dem Tisch stand, sie kannten ihre Mutter. „Lasst euch eine Pizza von der Ecke liefern“, schlug sie vor. „Geld ist in meiner Tasche, bestellt auch ein Vegetaria für mich, die esse ich dann, wenn ich wieder zu Hause bin. Die Kinder hatten absolut nichts dagegen. „Kommst du bald?“ „Weiß noch nicht, falls ich nicht kommen sollte, ich bin bei Herrn Herrmann. Schreibt euch den Namen auf, falls was passiert.“ „Was meinst du jetzt damit?“, ihre Tochter fragte beschwörend. „Mama, keine krummen Touren!“ „Ihr kennt mich doch.“ „Eben“. „Merkt euch nur den Namen, dann wird schon nichts passieren. Also tschüss.“ Bevor ihre Tochter noch etwas erwidern konnte, legte sie den Hörer auf. Im Rathaus hatte sie Glück. Herr Herrmann war gerade in einer Sitzung, die gleich zu Ende sein würde. Die Sekretärin winkte ab. „Herr Herrmann wird keine Zeit für Sie haben.“ „Oh, doch, das wird er“, sagte Frau Edelweiß bestimmt. „Ich werde nur eine Sekunde brauchen, um ihn davon zu überzeugen, dass er mir sein Gehör schenken muss.“ „Na gut, wie Sie meinen“, sagte die Sekretärin keinesfalls überzeugt. Wenig später schritt Herr Herrmann gutgelaunt aus dem Sitzungssaal. Er wollte gerade gehen, da hielt ihn die Dame auf. „Herr Herrmann, da ist eine Frau Edelweiß, die möchte sie jetzt sprechen.“ Frau Edelweiß trat vor. „Ach, was wollen Sie hier, ich habe jetzt gar keine Zeit.“ „Herr Herrmann, Sie werden jetzt Zeit haben“, sagte sie und hielt ihm den Zettel mit der Internetadresse unter die Nase. Sie hatte ins Schwarze getroffen. Das Blut wich ihm aus den Adern, sein Blick wurde gehetzt. „Lassen Sie uns da reingehen. Keine Störung Frau Müller jetzt“, warf er der Dame zu, die überrascht aufblickte. „Jetzt kann er mir nichts anhaben, zu viele Zeugen.“ Die ganze Persönlichkeit des Herrn Herrmann war mit einem Schlag in sich zusammengesackt. Vor ihr saß ein zerstörter Mann, der scheinbar große Schuld auf sich geladen hatte. „Woher haben sie die Adresse?“ „Von ihrem Sohn. Herr Herrmann was haben Sie getan?“ „Waren Sie schon bei der Polizei?“ „Mir geht es um Ihren Sohn, ich habe ihm versprochen nicht zur Polizei zu gehen.“ „Ich will auch nur das Beste für meinen Sohn, aber …“ „Er vergrub in voller Verzweiflung sein Gesicht in seinen Händen.“ „Sie haben mit Radeck gesprochen. Sie waren bei ihm in der Mordnacht.“ „Er hatte die Adresse auch. Er hat mir gedroht. Er hat mich erpresst.“ „Wie hat er sie erpresst?“ „Er wollte, dass ich die Abstimmungen im Gemeinderat zu Gunsten der Schule beeinflusse und noch mehr. Er hatte mich in der Hand, Sie haben mich in der Hand. Es ist eine Katastrophe.“ „Was ist passiert?“ Sie erinnerte sich daran, dass sie diese Frage in den letzten Tagen schon einigen Menschen gefragt hatte. War sie endlich am Ziel? „Er hat mich so wütend gemacht. Er hat mich verhöhnt. Ich liebe doch meinen Sohn. Er wollte das auch, ich habe nichts Verbotenes gemacht. Ich liebe ihn doch so. Es gibt Kulturkreise, da ist das ganz normal. Wir haben es gefilmt und da gibt es so eine Community da macht man das so. Jeder ist mal dran.“ Sie wollte es gar nicht hören. Schnell wechselte sie das Thema, es gab genug Untiefen. Diese sollten die Psychologen ausleuchten, darum ging es jetzt nicht. Nach einer langen Pause fuhr er fort. „Der war sich so sicher, der war so hochmütig. Dann hat er mich einfach fortgeschickt. Er habe noch zu tun. In der Nato – Nacht. Für wie blöd hält der mich. Ich habe mich auf den Toiletten versteckt. Der hatte was vor, das habe ich geahnt. Ich wollte auch was gegen ihn in der Hand haben. Tatsächlich kam da diese Schulrätin. Ich habe es immer gewusst, dass der in fremden Gewässern… Ein Foto wäre nicht schlecht gewesen. Dann kam diese andere.“ „Unsere Referendarin, die Frau Schneider, meinen Sie die?“ „Ja, die war da und die hat denen eine ganz schöne Szene gemacht. Die hat geschrien und getobt und dann ist die Dussek davon stolziert. Geschah dem ganz recht“. „Frau Schneider ist nicht gegangen.“ „Nein, ich dachte, die ist auch gegangen. Jedenfalls war ich so voller Wut. Ich wollte noch einmal mit ihm sprechen. Das Zimmer war abgeschlossen und da hab ich halt gewartet. Plötzlich polterte etwas ganz leise. Es kam von oben. Ich hörte, wie der Radeck die Tür zum Rektorat öffnete und nach oben ging. Ich schlich ihm nach und stellte ihn noch einmal zur Rede. Es war zwecklos.“ Er verkrampfte sich und fing an zu heulen. „Ich wollte das nicht, ich wollte das wirklich nicht.“ Er war unfähig weiterzusprechen. Sie nahm ihn in den Arm. „Er hat sie provoziert, sie können nichts dafür. Sie haben ihn geschlagen.“ „Ja, immer wieder und immer wieder und da ist sein Kopf gegen den Kartenständer geknallt und dann ist er zu Boden gegangen. Ich habe Herrn Radeck getötet.“ „Man wird es verstehen“, log Frau Edelweiß, eigentlich hatte sie nur noch Abscheu für ihn übrig. „Eins verstehe ich nicht. Warum haben sie ihn dann noch erstickt und die Leiche in den Nebenraum geschleppt. Das macht gar keinen Sinn.“ „Was erzählen sie denn für einen Blödsinn. Wozu sollte ich ihn ersticken, er war tot.“ „Nein, ich habe die Beamten gehört. Er ist erstickt worden und die Leiche und der Kartenständer wurden in den Bücherraum geschleppt.“ „Nein, das war ich nicht.“ „Herr Herrmann, wenn sie das nicht waren, dann haben sie den Herrn Radeck auch nicht getötet.“ „Was?“, seine Miene hellte sich auf, „wirklich nicht, ich bin so glücklich.“ „Wenn das so ist, Herr Herrmann, dann machen wir jetzt einen Deal. Ich erzähle nichts von der Internetadresse und Sie lassen sich behandeln und auch Ihren Sohn, dann gehen Sie aber zur Polizei und erzählen was passiert ist. Der Mörder läuft noch frei herum. Sicherlich wird man Sie bestrafen, aber nur für eine Prügelei, nicht aber für einen Mord. Einverstanden?“ „Einverstanden“. „Dann rufe ich jetzt die Polizei.“ Das war ein ganz schöner Auflauf. Endlich kam man auf die Idee auch den Speicher der Schule zu inspizieren. Frau Edelweiß erwähnte das Loch im Dachstuhl. Alles schien dort oben merkwürdig sauber und gereinigt. Man fand nichts außer alten Schulmöbeln. Die Techniker fanden tatsächlich eine Stelle im Dach, an der es Ziegelbewegungen gegeben hatte. Genau unter dieser Stelle befand sich eine umgestürzte Leiter. Frau Edelweiß durfte auch nach oben gehen. Sie sah die dünne Plastiktüte mit der Füllwatte und rief: „Wie kommt die denn daher, die wollte ich für die Stofftiere benutzen.“ Wenige Tage später fanden Hafenmitarbeiter eine männliche Leiche im Rhein. Sie musste schon einige Zeit tot gewesen sein, die Gerichtsmediziner konnten nichts über seine Identität mitteilen. Fingerkuppen waren abgeschnitten worden und die Zähne fehlten ebenfalls. Der Mann starb an einem Genickbruch, wurde festgestellt. Wahrscheinlich ist er von einem hohen Ort runtergestürzt und hat sich das Genick an einer harten Kante aufgeschlagen. 
 „Saubere Arbeit“, dachte der Mann im langen Mantel, der die Bergungsarbeiten der Taucher beobachtete. Kein schöner Tod für einen Attentäter, aber so ist das Geschäft. Er konnte seinen Auftrag nicht erfüllen, weil ihm ein Schulleiter über den Weg gestolpert war. Radeck lag blutüberströmt im Flur der Kernzeitbetreuung. Er stolperte förmlich über ihn, als er noch einmal die Lage checken wollte. Er hatte ihn gesehen, denn er war aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Niemals darf es Zeugen geben und so war Radecks Schicksal besiegelt. Er musste ihn aus dem Weg räumen. Denn wenn er zu früh entdeckt werden würde, konnte sein Vorhaben im Speicher der Schule aufgedeckt werden. Er hatte vorsichtig die Ziegeln abgedeckt und die Schussanlage installiert. Mit dem Staubsauger beseitigte er die vordergründigen Hinweise. Alles war perfekt geplant. Selbst Radecks Schicksal schien dem Anschlag nichts anhaben zu können. Nur ein einziges winziges Detail hatte er nicht berücksichtigt. Obamas Leben und das der ganzen Regierungschefs hing an einer einzigen Holzsprosse der brüchigen Leiter. Er scheiterte an einem kleinen scheinbar unwichtigen Detail, der Leiter. Er stürzte so schwer, dass er sich dabei das Genick brach, denn er hatte auch noch die schwere Schussapparatur im Arm. Sein Mittelsmann fand ihn Tage später, er musste ihn dort wegschaffen. Nach dem Anschlag ist immer auch vor dem Anschlag. Gut, er war gescheitert, aber er oder ein anderer würde den Auftrag ausführen können, irgendwann an einem anderen Ort. Was unbedingt zu vermeiden war, waren Hinweise. Man durfte den Toten finden, aber niemand durfte die Zusammenhänge deuten können. 
Er schlug den Mantelkragen hoch und ging langsam an einer dicklichen Frau vorbei, die mit durchdringenden Augen am Absperrband hing und den Bergungsarbeiten zuschaute. Was sie auch zu wissen glaubte, die Wahrheit war immer noch ein Stück grausamer. 
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